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  Zur Jahreswende 3819/20 beginnt sich die Machtkonstellation
  in der Galaxis Manam-Turu drastisch zu verändern. Atlans
  Hauptgegner, der Erleuchtete, der vor Jahresfrist Alkordoom
  verließ, um hier, an seinem Ursprungsort, sein
  Kunstgeschöpf EVOLO zu vollenden, ist nicht mehr.


  Auch wenn Atlans größter Gegner nicht mehr
  existiert, die Lage in Manam-Turu ist deswegen noch lange nicht
  bereinigt. EVOLO ist im Februar 3820 bereits stärker, als
  der Erleuchtete es jemals war. Und das mächtige
  Psi-Geschöpf macht alle Anstalten, in die Fußstapfen
  seines Schöpfers zu treten.


  Welche Gefahr für Manam-Turu EVOLO darstellt, hat
  bereits sein Wirken auf der Welt der Kaytaber gezeigt. Und dieser
  Trend wird noch verdeutlicht durch die Tatsache, daß EVOLO
  sogar auf Aklard unbemerkt unheilvolle Manipulationen vornehmen
  konnte.


  Inzwischen geht der Februar des Jahres 3820 dem Ende zu.
  Atlan ist durch Animas Eingreifen auf Cirgro aus seiner fatalen
  Lage befreit worden – und damit kommt es zu einem
  unerwarteten Wiedersehen zwischen dem Arkoniden und seiner
  Orbiterin.


  Dieses Wiedersehen aber ist auch der Moment, in dem EVOLOS
  Manipulationen zum Tragen kommen, und Mrothyr, Atlans Freund und
  Gefährte, wird zu EVOLOS UNGEHEUER…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide auf Orgro.


  Mrothyr und Chipol – Atlans Gefährten.


  Anima – Die Orbiterin trifft ihren Ritter
  wieder.


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Animas
  Begleiter.


  Soray – Obmann der Tessaler.


  



  1.


  Du gegen dich. Früher hättest du dir so etwas nie
  vorstellen können. Jetzt mußt du es. Du bist wehrlos
  und weißt, daß es keinen Sinn hat, gegen dich zu
  arbeiten.


  Du gegen dich. Das ist Grausamkeit, die an Sadismus grenzt,
  wenn du das Verursacherprinzip berücksichtigst. Man hat aus
  dir ein Wesen gemacht, das nicht mehr du selbst bist und doch
  nicht von deiner Charakterstruktur abweicht.


  Der Name dessen, der dich umwandelte, lautet EVOLO. Du denkst
  diesen Namen voller Haß und auch voller Mitleid. Du
  weißt nicht, was in deiner Seele so auf EVOLO reagiert,
  denn du hast keinen Grund, für ihn Mitgefühl zu
  empfinden. Du verdrängst jene bitteren Stunden, in denen das
  Fürchterliche geschah. Du begnügst dich damit, Theorien
  über seine Handlungsweise aufzustellen. Du bildest dir ein,
  daß du deinen Zustand irgendwann beenden kannst, wenn du
  nur stark genug bist.


  In dir wühlt es. Du fühlst dich schwach und elend,
  und du würdest viel darum geben, wenn du einfach
  Schluß machen könntest.


  Es geht nicht, du hast es bereits versucht. Deine Gedanken
  sind frei, aber du kannst sie nicht in die Tat umsetzen. Du
  kommst dir vor wie in einem Gefängnis, deinem
  persönlichen Gefängnis. Es ist dir unmöglich, ihm
  zu entrinnen.


  Du willst den Freunden ins Gesicht schreien, daß du
  nicht mehr derselbe bist. Du willst sie warnen, weil irgendwann
  der Zeitpunkt kommen wird, an dem du deinen tödlichen
  Auftrag ausführen mußt.


  Ich muß euch warnen! schreien deine Gedanken.
  Hört mich keiner?


  Selbst ein Telepath würde deine Gedanken nicht vernehmen,
  denn sie sitzen in einem undurchlässigen Labyrinth gefangen.
  Du bist psionisch stabilisiert, denn EVOLO mußte alle
  Möglichkeiten berücksichtigen und verhindern, daß
  du entlarvt wirst.


  Wieder willst du dich mit diesem Wesen befassen, das den
  Erleuchteten durch Absorption vernichtet hat und dabei einen Teil
  seines Wesens übernahm. Es gelingt dir nicht. Die Gedanken
  an deinen Auftrag lassen dich nicht los. Du denkst an Anima und
  daran, daß du warten mußt, bis sie mit Atlan
  zusammentrifft. Du hoffst, daß es nicht geschieht, solange
  du lebst. Du weißt jedoch nicht, welche Lebenserwartung
  dein psionisch strukturierter Körper hat, dieser Teil
  EVOLOS, auf den du keinen Einfluß hast.


  Du hoffst plötzlich, daß Anima nicht mehr
  existiert. EVOLO hat jedoch eindeutige Hinweise auf ihre Existenz
  gefunden. Du denkst an Atlan und jene Stunden zurück, als
  Colemayn sich ihm offenbarte. Der Arkonide hatte nie damit
  gerechnet, einen seiner alten Gefährten wiederzusehen. Und
  er sagte sich, daß ein solcher Zufall sicherlich kein
  zweites Mal eintreten würde.


  Und jetzt?


  Deine Gedanken beschäftigen sich intensiv mit Anima und
  Atlan, und du bildest dir ein, daß du träumst.
  Daß dein Bewußtsein lediglich in einem
  fürchterlichen Alptraum gefangen ist.


  Dein Körper regt sich und macht deine Hoffnung zunichte.
  Nein, du erwachst lediglich aus einem künstlichen Schlaf,
  und ein Begriff drängt sich dir auf. Du erinnerst dich an
  die Vorgänge und Ereignisse davor.


  Krelquotten…


  



  2.


  »Wacht endlich auf! Warum kommt ihr nicht zu euch? Ich
  weiß doch, daß ihr nicht tot seid!«


  Irgendwo hinter einem dichten Nebelvorhang klang diese Stimme
  auf.


  »Atlan, Chipol, Mrothyr!«


  Der Nebel wurde ein wenig lichter, und die Stimme wurde
  zusehends lauter.


  »Wacht auf. Ihr dürft nicht ewig bewußtlos
  bleiben. Löst euch aus dem unseligen Traum, der euch
  gefangenhält!«


  Langsam schlug Atlan die Augen auf. Er blinzelte, und der
  Nebel verschwand endgültig. Der Arkonide erkannte die
  dunklen Schatten, die von den Sesseln und dem Bildschirm
  herrührten. Er wandte den Kopf. Sein Blick klärte sich.
  Er befand sich in der sechs Meter durchmessenden Kommandozentrale
  der STERNSCHNUPPE. Neben ihm in den Sesseln hingen Chipol und
  Mrothyr.


  »So ist es gut«, verkündete die
  STERNSCHNUPPE. »Gleichmäßig und tief durchatmen.
  Ich weise dich darauf hin, daß die Atemluft im Augenblick
  einen erhöhten Sauerstoffanteil enthält. Dies bringt
  euch schneller auf Trab, führt jedoch dazu, daß ihr
  zur Euphorie neigt. Sobald deine beiden Begleiter ebenfalls
  erwacht sind, werde ich die sonst übliche Mischung
  wiederherstellen.«


  »Schon gut«, flüsterte Atlan. Die
  Benommenheit wich schneller, je stärker er sich
  konzentrierte. Er bewegte Hände und Füße, dann
  Arme und Beine. Er atmete mehrmals tief durch.


  »Positionsbestimmung!« verlangte er. Der
  Bildschirm flammte auf, und das Schiff sagte:


  »Entfernung zum Planetenmittelpunkt dreihundertvierzehn
  Millionen Kilometer!«


  Ruckartig kam der Arkonide hoch. Der Bildschirm zeigte das
  Schwarz des interplanetaren Raumes. Rechts außerhalb des
  Erfassungsbereichs der Aufnahmeoptik leuchtete hell der Stern.
  Winzige Scheibchen deuteten auf die Planeten des Systems hin. In
  der Mitte des Bildschirms zitterte ein Lichtfleck, dessen Anblick
  Atlan kannte.


  Das war Cirgro.


  Sie hatten den Planeten also verlassen.


  »Was ist geschehen?« erkundigte er sich.


  »Es sind mir nicht alle Fakten bekannt. Meine
  Beobachtungsmöglichkeiten auf der Planetenoberfläche
  waren erheblich eingeschränkt. Die Krelquotten brachten euch
  und setzten euch in die Sessel. Sie verließen mich und
  beförderten mich in eine hohe Umlaufbahn um Cirgro. Ich zog
  es danach vor, erst einmal ein paar Millionen Kilometer zwischen
  mich und diese Welt zu bringen.«


  »Ist gut.« Atlan kannte die Vorbehalte des
  Schiffes gegen dieses Planetensystem. Die STERNSCHNUPPE hatte zu
  einem früheren Zeitpunkt schlechte Erfahrungen mit Cirgro
  gemacht. Sie war nicht sonderlich von dem Gedanken erbaut
  gewesen, sich diesem Planeten erneut nähern zu müssen.
  Dann war Chipols Unbehagen hinzugekommen, das sich zu rasch
  wachsender Angst entwickelte. Der Psi-Spürer war
  durchgebrannt, und die drei Gefährten hatten zum ersten Mal
  das Bewußtsein verloren. Als sie erwachten, hatte das
  Schiff auf der Oberfläche des Planeten gestanden.


  Der Arkonide löste die Gurte, die ihn im Sessel hielten,
  und erhob sich. Er trat zu Chipol und beugte sich über
  ihn.


  »Aklard wartet auf dich!« sagte er. Der junge
  Daila zuckte zusammen und riß die Augen auf. Die hellblauen
  Augäpfel sahen wie Edelsteine aus.


  »Wo?« rief Chipol aus und kam in die Höhe.
  Die Gurte zogen ihn in den Sessel zurück. Erst jetzt wurde
  ihm bewußt, wo er sich befand.


  »Gib ihm einen Klaps auf die Nase«, dröhnte
  Mrothyrs Stimme durch den runden Raum. Der Zyrpher erhob sich und
  trat neben den Arkoniden. »Abgesehen von seiner Aversion
  gegen alles, was mit Psi zu tun hat, hat er auch noch Probleme,
  sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden!«


  »Angeber!« Chipol wollte nach Mrothyr fassen, aber
  dieser bog lachend seinen Oberkörper zurück.


  »Jetzt im Ernst«, sagte er. »Es ist auf
  Cirgro nicht mit rechten Dingen zugegangen.«


  Der Arkonide nickte. Sie hatten Aklard verlassen, um diesen
  Planeten anzufliegen. Da die Daila mit Hilfe der
  Glückssteine inzwischen in der Lage waren, sich das Neue
  Konzil einigermaßen vom Leib zu halten, war der Flug nach
  Cirgro notwendig geworden. Von hier stammten die
  Glückssteine, und es sprach alles dafür, daß auf
  dieser Welt gewaltige Psi-Kräfte im Spiel waren, die sich
  vielleicht gegen EVOLO verwenden ließen.


  Unter diesem Gesichtspunkt war ihre Mission auf Cirgro alles
  andere als erfolgversprechend verlaufen. Sie hatten festgestellt,
  daß die Krelquotten tatsächlich über gewaltige
  Psikräfte verfügten. Es war ihnen sogar gelungen, die
  Hyptons zu verjagen.


  »Das letzte, woran ich mich erinnern kann, war,
  daß einer der Krelquotten mir einen Schlag gegen den
  Schädel versetzte. Ich verlor das Bewußtsein, und als
  ich für einen kurzen Augenblick zu mir kam, da befahl man
  mir, von Anima zu träumen. Dann verlor ich erneut das
  Bewußtsein«, sagte der Arkonide. »Aber warum
  Anima? Was wissen die Krelquotten von Anima?«


  »Woher anders als aus unseren Gedanken!« stellte
  Mrothyr fest. »Am liebsten würde ich
  zurückfliegen und diesen Kerlen zeigen, wo ihre Grenzen
  sind!«


  »Es wird leider nicht möglich sein, zurück
  nach Cirgro zu fliegen«, teilte die STERNSCHNUPPE mit.
  »Ich weigere mich.«


  Atlan hatte sich abgewendet. Seine Augen starrten eine der
  Kabinentüren an. Er blinzelte. In die Augen trat ein
  seltsamer Glanz. Sie leuchteten in der Erinnerung an frühere
  Dinge.


  Anima! stellte der Extrasinn fest. Ihre Gegenwart in
  Manam-Turu wird dir immer bewußter. Mache dir jedoch
  keine allzu großen Hoffnungen. EVOLOS Macht ist
  tödlich!


  EVOLO, das stand fest, war gefährlicher als sein
  Schöpfer, der Erleuchtete. EVOLO hatte einen Teil der
  Pläne des Erleuchteten übernommen und einen Teil seiner
  Absichten. Um gegen ihn bestehen zu können, mußten sie
  über ein erhebliches Psi-Potential verfügen. Und da war
  Cirgro eine Enttäuschung für sie geworden. Mit den
  Krelquotten war nichts anzufangen.


  »Berichte, Schiff«, verlangte Atlan. »Was
  hat sich in der Zeit unserer Bewußtlosigkeit
  ereignet?«


  »Eine ganze Menge. Entschuldigt, wenn ich gewartet habe,
  bis ihr drei geistig wieder voll aufnahmefähig wart. Ihr
  hattet Besuch. Er hat dazu beigetragen, daß ich einen Teil
  eurer Fragen beantworten kann.«


  »Wehe, du verheimlichst uns etwas!« rief
  Mrothyr.


  »Es entspricht den Tatsachen, daß einer von euch
  an Anima dachte. Die Krelquotten erfuhren, welche
  Fähigkeiten sie besitzt. Sie zwangen euch, von Anima zu
  träumen, und verstärkten eure Träume durch ihre
  Psikräfte.


  Und das Wunder geschah. Anima kam. Sie…«


  »Anima ist hier?« schrie Atlan.


  »Du regst dich auf, das ist nicht gut für
  dich«, sagte das Schiff. »Ich habe Verständnis
  dafür, doch laß mich erst meinen Bericht beenden.
  Anima wurde von den Krelquotten gezwungen, eine rätselhafte
  Seuche zu beseitigen. Sie heilte die Befallenen. Dann hatten die
  Krelquotten nichts Eiligeres zu tun, als euch loszuwerden. Sie
  schickten mich weg von Cirgro, und Anima und ihre beiden
  Begleiter Goman-Largo und Neithadl-Off folgten euch.


  Sie nähern sich mir und wollen mit euch in Verbindung
  treten. Ich habe sie bisher vertröstet. Seid ihr
  bereit?«


  »Natürlich sind wir bereit!« sagte
  Mrothyr.


  Chipol trat zu Atlan. Der Arkonide rührte sich nicht, und
  der junge Daila legte ihm eine Hand auf die Schulter. Oft in der
  Vergangenheit hatten sie über Anima und Colemayn gesprochen
  und über die Celester. Damals auf Cairon hatte Atlan ihm die
  ersten Dinge über Alkordoom erzählt. Inzwischen
  wußten sie, daß der Erleuchtete nicht vor Atlan,
  sondern vor Anima geflohen war. Atlan hatte den vermeintlichen
  Tod seiner Orbiterin erlebt und sich darüber berichten
  lassen.


  Und jetzt plötzlich…


  »Komm«, sagte Chipol leise. »Du wirst damit
  fertig!«


  Atlan blickte ihn an. Seine Augen sonderten salziges Sekret ab
  wie immer, wenn er innerlich erregt war. Er faßte nach der
  Hand des Jungen und drückte sie.


  Unkraut vergeht nicht, meldete sich der Extrasinn.
  Es muß eine lange Odyssee gewesen sein, bis sie deine
  Spur fand. Kannst du es verstehen? Kannst du es nachfühlen,
  welche Sehnsucht sie trieb?


  »Ich versuche es«, flüsterte Atlan heiser. Er
  konnte es noch immer nicht fassen. Erst Colemayn, jetzt
  Anima.


  Einst mußte sie auf Hartmann vom Silberstern
  verzichten. Und dann auf dich. Du hattest sie geweckt und ihr die
  Erinnerung an ihren Auftrag zurückgegeben. Dir war sie
  dankbar, und solange sie keine Bestätigung für deinen
  Tod gehabt hätte, hätte sie immer nach dir gesucht. Ihr
  Leben lang. Denn sie ist deine Orbiterin!


  »Gib mir endlich die Verbindung!« sagte der
  Arkonide. »Spanne mich nicht länger auf die
  Folter!«


  »STERNENSEGLER ruft STERNSCHNUPPE«, vernahm er
  eine freundliche, weiblich klingende Stimme mit einem
  knabenhaften Unterton.


   


  *


   


  Goman-Largo hatte sich in eine der Programmiernischen POSIMOLS
  zurückgezogen. Wieder und wieder rief er alle inzwischen
  gespeicherten Daten über die Glückssteine ab und die
  Angaben, die er selbst herausgefunden hatte. Der Modulmann
  benötigte ein wenig Zeit zum Nachdenken. Er war ein
  Tigganoi, der an der Zeitschule von Rhuf zum Spezialisten der
  Zeit ausgebildet worden war. Er hatte sich eine unbestimmbar
  lange Zeitspanne in Gefangenschaft befunden. In dieser Zeit in
  einem Stasisfeld war er nicht gealtert. Er ging davon aus,
  daß sein Volk und die Zeitschule nicht mehr existierten.
  Aber er hatte Spuren gefunden, die auf die Zeitchirurgen
  hinwiesen, deren Agenten einst seine Feinde gewesen waren. Mehr
  wußte er davon nicht. Seinen ursprünglichen Auftrag
  hatte er vergessen. Aber er hatte es sich zum aktuellen Ziel
  gesetzt, festzustellen, ob es die Agenten vom Orden der
  Zeitchirurgen noch gab.


  Und er war auf die Spur seiner Zeitschule gestoßen.
  Angefangen hatte es auf Barquass. Er hatte in Gurays
  Schätzen einen ganzen Satz von seltsamen Kristallen
  gefunden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht gewußt,
  daß die Kristalle Glückssteine genannt wurden. Sie
  wiesen eine Besonderheit auf, die offensichtlich bisher niemand
  aufgefallen war. Die Kristalle erinnerten den Modulmann an die
  Produkte einer speziellen Technik, die bestimmte Materialien bis
  hinab in den atomaren Bereich manipulieren und verändern
  konnte. Die Erinnerung an diese Technik war nur vage, aber
  Goman-Largo war sich sicher, daß er auf seiner Zeitschule
  von dieser Technik erfahren hatte und daß man sie dort
  erlernte. Und er glaubte, daß dort diese Kristalle zu
  psionischen Speichern umfunktioniert wurden oder worden
  waren.


  Wenn seine Vermutungen stimmten, dann bildeten diese Kristalle
  von Barquass den Beweis dafür, daß ein anderer
  Tigganoi, der Absolvent der Zeitschule war, in Manam-Turu
  tätig gewesen war oder vielleicht noch immer hier
  weilte.


  Goman-Largo hatte nicht herausfinden können, woher Guray
  die Kristalle bekommen hatte. Er hatte es aber als sinnvoll im
  Rahmen seiner Suche und seines Ziels erkannt, einen der Kristalle
  an sich zu nehmen, und folglich hatte er es getan.


  Dies war jedoch nur die Vorgeschichte gewesen. Auf Cirgro
  hatte er zusammen mit Neithadl-Off an den Gebäuden der
  Krelquottenstadt häßliche graue Flecken entdeckt. Eine
  nähere Untersuchung hatte gezeigt, daß dort Kristalle
  jener Art gesessen hatten, die er unter Gurays Schätzen
  gefunden hatte. Diese Kristalle hier jedoch waren ihrer
  speziellen Eigenschaft beraubt, sie waren ausgebrannt und
  nutzlos. Goman-Largo hatte erkannt, daß die Krelquotten die
  Kristalle dazu benutzt hatten, um ihre Psi-Kräfte auf einem
  ganz bestimmten, für sie angenehmen Niveau zu halten. Dieser
  Möglichkeit beraubt, entwickelten sie nun Kräfte, mit
  denen sie nicht umgehen konnten. Beobachtungen in und um die
  Stadt herum bestätigten das einwandfrei.


  Für Goman-Largo ergaben sich aus seinen Beobachtungen
  brennende Fragen. Er erfuhr von der Erinnerung dieser Bewohner
  Cirgros, die auf ein schreckliches Unglück in der
  Vergangenheit hinwies, das sie einst ausgelöst hatten.
  Mehrere Welten waren ihm zum Opfer gefallen. Dies deutete darauf
  hin, daß die Krelquotten einst viel stärkere
  Fähigkeiten besessen hatten. Genaueres bekam er nicht
  heraus, aber er vermutete, daß diese Wesen deshalb so
  unruhig waren, weil sie befürchteten, die alte Zeit
  könnte plötzlich zurückkehren.


  Die Krelquotten selbst besaßen keine
  Überlieferungen, die auf das Eingreifen eines
  Außenstehenden hindeuteten. Die Frage, ob ein Absolvent der
  Zeitschule den Krelquotten durch spezielle Kristalle geholfen
  hatte, blieb also unbeantwortbar.


  Goman-Largo bewegte sich unruhig. Es war nicht einmal gesagt,
  daß seine Erinnerung tatsächlich richtig war. Es
  fehlten konkrete Informationen, und die Augen des Modulmanns
  begannen zu brennen, während er weiter angestrengt auf den
  Bildschirm sah. Er war sich ja nicht einmal über die
  Funktion der vielen Module im klaren, die er in seinem
  Körper mit sich führte. Es handelte sich um zahllose
  winzige Funktionseinheiten, die biologisch gewachsen waren und
  technisch angewendet werden konnten. Diese Module waren
  genotronisch in der Zeitschule in seinen Körper eingesetzt
  worden, um ihm spezielle Fähigkeiten zu verleihen. Nur bei
  den Tigganois war ein solches gentechnisch-positronisches
  Verfahren möglich. Andere Lebewesen eigneten sich nicht
  dafür.


  Der Aufbruch von Cirgro hatte in seine Absichten gepaßt,
  zunächst einmal alle Informationen auszuwerten und nach
  Spuren oder Hinweisen zu suchen.


  Er beugte sich ein wenig vor und schaltete die Datenbank
  POSIMOLS ab. Er hatte nichts gefunden, was ihm weiterhelfen
  konnte, und so richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das,
  was er am Rande mitbekommen hatte. Die STERNENSEGLER war der
  STERNSCHNUPPE gefolgt.


  »Was des einen Segel, ist des anderen Schnuppe!«
  klang die schrillend hohe Pfeifenstimme Neithadl-Offs hinter ihm
  auf. Er erhob sich und verließ die Nische.


  »Was willst du damit sagen, holde Vigpanderin?«
  erkundigte er sich höflich. »Ist es nicht egal, wie
  man ein Schiff nennt? Der Name ist ein emotionelles Ding und
  täuscht über die Funktionseinheiten hinweg. Bei unserem
  Schiff handelt es sich weder um ein Segelschiff noch um ein
  Raumschiff, das sich mit Hilfe eines Segels durch den Raum
  bewegt. Und was die STERNSCHNUPPE angeht…«


  »Anima ist ungeduldig«, klagte Neithadl-Off.
  »Sie bittet dich zu sich.«


  »Anima?« dehnte er und tat, als müsse er erst
  nachdenken, wer eigentlich damit gemeint sei. »Du willst
  mir zu verstehen geben, daß sie ihre Niedergeschlagenheit
  abgelegt hat, von der sie auf Barquass und auch teilweise auf
  Cirgro befallen war?«


  »So ist es, mein Zeitritter«, säuselte der
  Diskant der Vigpanderin. »Wenn der hohe Absolvent sich
  herablassen würde, uns vor der Aufnahmekamera ein wenig
  Gesellschaft zu leisten?«


  Der sechsbeinige »Metallrahmen« mit der
  graugrünen Hautbespannung setzte sich nach
  rückwärts in Bewegung, und Goman-Largo folgte der
  Parazeit-Historikerin hinauf in den Zentralraum und unter dem
  Torbogen hindurch zu den Flugkontrollen, wo Anima wartete. Sie
  besaß die Gestalt eines jungen Mädchens, und ihre
  beiden Gefährten wußten, daß es jene Gestalt
  war, die sie einst besessen hatte, bevor sie mit Hartmann vom
  Silberstern gegen Vergalo ausgezogen war.


  »Wie wird er es auffassen?« hörten der
  Tigganoi und die Vigpanderin Anima fragen. »Oh, vergessen
  hat er mich nicht. Ein Ritter der Tiefe kann seine Orbiterin
  nicht vergessen. Und ich würde es ihm nicht einmal
  übelnehmen, wenn er sich einen neuen Orbiter auserwählt
  hätte. Goman-Largo, was glaubst du? Welcher seiner beiden
  Begleiter könnte der Orbiter sein?«


  »Nach all dem, was ich über deine Ritter inzwischen
  weiß, müßten beide seine Orbiter sein«,
  entgegnete der Modulmann. »Allerdings liegt die
  mathematische Wahrscheinlichkeit dieser Annahme unter
  fünfzig Prozent.«


  Anima wandte den Kopf und sah ihn tadelnd an. Seine Antwort
  hatte sie nicht zufriedengestellt.


  »Keine Sorge«, pfiff Neithadl-Off. »Wie ich
  ihn kenne, ist der Jüngling sein Orbiter!«


  »Du tust, als würdest du ihn länger kennen als
  ich«, sagte Anima.


  »Und du selbst? Was glaubst du?« fragte die
  Vigpanderin.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber wie
  Orbiter sehen sie eigentlich beide nicht aus. Eher wie alte
  Freunde!«


  »Vergiß nicht, daß du sie nur schlafend
  gesehen hast«, warnte der Tigganoi.


  »Dennoch«, beharrte Anima. »Du
  vergißt, daß eine Orbiterin ein ganz besonderes
  Verhältnis zu ihrem Ritter entwickelt. Sie bleibt auch
  über weite kosmische Entfernungen innerlich mit ihm
  verbunden. Ein klein wenig seiner Aura berührt sie, und sie
  trägt das Teil in sich und macht es zu ihrem Eigentum.
  Deshalb habe ich ja auch den Traum meines Ritters vernommen und
  verstanden, daß er sich in Not befand oder sich im Traum
  einbildete, in Not zu sein. Ich bin froh, daß ich ihn aus
  den Händen der Krelquotten befreien konnte.«


  Sie hatte es dadurch getan, daß sie alle von
  körperlicher Mutation Befallenen geheilt und die Bewohner
  Cirgros von einem ihrer Probleme erlöst hatte.


  »Die heilende Anima«, bestätigte
  Goman-Largo.


  »Die fürchterliche Anima«, erwiderte das
  Mädchen. Es war ihr nicht entgangen, mit welchen Vorbehalten
  und welcher Scheu die Krelquotten ihr begegnet waren. Nach
  Abschluß ihrer Heilerfolge war sie schleunigst von Cirgro
  entfernt worden. Ihre Fähigkeit war den Krelquotten
  unheimlich gewesen, und sie hatte es ihnen nicht einmal
  übelnehmen können. Sie hatten sich gefragt, was
  geschehen könnte, wenn ein Wesen wie sie diese
  Fähigkeiten zum Nachteil anderer anwandte.


  Ihre Gedanken kehrten in eine ferne Zeit zurück, als sie
  ein kleines Mädchen gewesen war, sie, die jüngste,
  Tochter des Salzhändlers Ninnok. Sie hatte unter der
  Peitsche des alten Chatio zu leiden gehabt, und als es einmal
  sehr schlimm geworden war und sie instinktiv um ihr Leben gebangt
  hatte, da hatte sich ein roter Schleier vor ihre Augen gelegt,
  und als sie wieder bewußt sehen konnte, war von dem
  jähzornigen Chatio nichts als ein unförmiger Klumpen
  übriggeblieben.


  Damals hatten die Priester ihr bescheinigt, daß ein
  Dämon in ihr wohnte, und sie war verbannt worden.


  Nein, sie nahm es ihnen nicht übel. Jetzt nicht mehr,
  obwohl sie damals unter der Verbannung gelitten hatte. Sie
  wußte nicht einmal, ob es das Volk der Vardi noch gab, dem
  sie einmal angehört hatte. Und sie sagte spontan:


  »Es ergeht mir wie dir, Goman-Largo. Ich weiß
  nichts über mein Volk. Aber ich kenne noch das Märchen,
  das mir die alte Frau aus der Höhle von Misan damals
  erzählte. Sie erzählte mir von Corloque, den man den
  Eroberer nannte. Corloque soll der letzte Held gewesen sein. Sagt
  dir der Name etwas?«


  Goman-Largo dachte angestrengt nach. Er versuchte, seine
  Erinnerung zu aktivieren, aber es gelang ihm nicht.


  »Ich bin noch keinem Agenten der Zeitchirurgen
  begegnet«, sagte er leise. »Deshalb weiß ich es
  nicht. Aber ich bilde mir ein, daß ich die Agenten an ihren
  Namen erkennen würde. Corloque, der Eroberer, wer kann das
  schon sagen. Märchen sind manchmal bewußt gewordene
  Träume!«


  Anima richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die
  Steueranlagen der STERNENSEGLER.


  »STERNENSEGLER ruft STERNSCHNUPPE!« sagte sie.


  »Hier STERNSCHNUPPE«, kam die Antwort. »Du
  bist Anima. Atlan und seine beiden Begleiter erwachen soeben.
  Bitte gedulde dich noch ein wenig.«


   


  *


   


  »Anima! Endlich!«


  Atlans Gesicht blickte ihr vom Bildschirm entgegen, und sie
  erwiderte sein Lächeln und hob die Hände zum
  Gruß.


  »Mein Ritter!« rief sie aus. »Deine
  Orbiterin kehrt zurück. Bist du bereit, mich erneut
  anzunehmen?«


  Sie sah, wie der Arkonide schluckte. Sein Gesicht wurde
  ernst.


  »Ich habe dich nie entlassen«, sagte er.
  »Und es ist nicht einmal eine Rückkehr zu mir.
  Tatsache ist, daß ich von den Kosmokraten aus Alkordoom
  entführt und nach Manam-Turu versetzt wurde. So gesehen,
  kehre ich zu dir zurück, Seele!«


  »Und du hast deine Orbiterin nicht vergessen!«


  »Nie hätte ich das gekonnt«, kam die
  Antwort.


  »Aber du hast dir einen neuen Orbiter
  gesucht!«


  »Nein!«


  Anima wandte sich zur Seite.


  »Da hört ihr es! Ich bin noch immer seine
  Orbiterin. Denn ein Ritter der Tiefe benötigt nur einen
  einzigen Orbiter, der ihm treu zur Seite steht und ihn
  beschützt!« Ein trauriger Ausdruck trat in ihr
  Gesicht. »Und wie habe ich es ihm gedankt. Ich konnte nicht
  verhindern, daß er verschwand. Und ich war nicht in der
  Lage, ihn rasch zu finden und ihm gegen seine Feinde beizustehen.
  Ich habe, erneut versagt, wie ich damals versagt habe, als
  Hartmann mir zurief, ich solle…«


  »Schweig still!« rief Atlan aus. »Es hat
  keinen Sinn, Trübsal zu blasen. Wir sind wieder vereint und
  sollten uns freuen!«


  »So muß es sein«, sagte Goman-Largo.
  »Alles andere wäre unlogisch. Und wenn ich irgend
  etwas in der Zeitschule gelernt habe, dann muß es dies
  sein: Geschäftspartner sollen mit offenen Karten
  spielen!«


  Atlan wandte den Kopf ein wenig, um den Tigganoi
  anzusehen.


  »Du bist Goman-Largo«, stellte er fest. »Ich
  habe von dir gehört. Von dir und von Neithadl-Off. Ich traf
  den Roboter Traykon, der es mir berichtete. Von ihm erfuhr ich,
  daß du lebst, Anima!«


  Die junge Vardi schwieg. Traurigkeit hatte sie befallen, und
  sie brachte es nicht fertig, sich aus dieser Stimmung zu
  lösen.


  Sie berichtete, was sich auf Cirgro aus ihrer und ihrer
  Begleiter Sicht ereignet hatte. Sie schilderte, wie sie ihn und
  seine beiden Gefährten gesehen hatte. Und Goman-Largo
  berichtete nüchtern und wissenschaftlich, wie er das
  Verhalten der Krelquotten beurteilte.


  »Es ist wissenschaftlich absolut erklärbar, warum
  diese Wesen so reagieren!« schloß er.


  Atlan nickte. Sie würden alles Weitere bereden, sobald
  sie sich gegenüberstanden. STERNSCHNUPPE und STERNENSEGLER
  glichen bereits ihre Geschwindigkeit an und verringerten ihren
  Abstand weiter.


  »Die Krelquotten haben uns und euch eine Warnung mit auf
  den Weg gegeben«, ergriff wieder Anima das Wort. »Wir
  sollen Cirgro nicht mehr zu nahe kommen. Es sieht danach aus, als
  wolle sich dieses Volk auch in Zukunft von der Außenwelt
  isolieren.«


  Die beiden Schiffe meldeten eine Fremdortung. Ein Raumer
  näherte sich dem Cirgro-System. Er besaß kleinere
  Ausmaße als die STERNSCHNUPPE oder die STERNENSEGLER. Er
  flog einen der Sektoren an, in dem es Schiffstrümmer in
  großer Zahl gab. Er beachtete die beiden Schiffe nicht und
  behielt seinen Kurs bei.


  »Ein wenig sinnvolles Verhalten«, bemerkte Atlan
  über die Funkverbindung. »Unsere Passivortung spricht
  noch immer nicht an!«


  »Jetzt gab es einen kurzen Kontakt«, erwiderte
  Goman-Largo. »POSIMOL maß das Auftreffen vom
  Impulsen!«


  Auch die STERNSCHNUPPE hatte mit der Passivortung den Vorgang
  bemerkt.


  Der Fremde nahm Reißaus. Er drehte ab und beschleunigte
  mit Vollschub.


  Die Besatzungen der beiden Schiffe berieten kurz. Sie
  beschlossen, dem kleinen Raumer zu folgen, dessen Verhalten so
  auffällig war, daß es verdächtig wirkte. Der
  Arkonide wollte in Erfahrung bringen, wer sich an Bord
  aufhielt.


  Das fremde Schiff erinnerte in seiner Form entfernt an eine
  Schildkröte ohne Gliedmaßen und mit ausgefahrenem
  Kopf. Es verfügte über keine besonders
  leistungsfähige Technik, und Atlan wies die STERNSCHNUPPE
  an, den Verfolgungsabstand langsam zu vergrößern. Er
  gab dem Fremden die Bezeichnung ENTE.


  Die ENTE verließ das Cirgro-System. Sie änderte
  zweimal den Kurs und tauchte schließlich in das
  übergeordnete Kontinuum ein. Es bereitete der STERNSCHNUPPE
  keine Schwierigkeit, ihre Spur zu verfolgen, und die
  STERNENSEGLER flog alle Manöver simultan.


  Atlan ließ mehrere Manöver fliegen, um die ENTE zu
  testen. Auf dem fremden Raumer schien man an keinerlei Kontakt
  interessiert. Die Reichweite seiner Ortungsanlagen reichte nicht
  über drei Lichtminuten hinaus, und nach einer halben Stunde
  ließ der Arkonide die beiden Schiffe zurückfallen und
  zur Seite abdrehen. Sie näherten sich wieder dem
  Cirgro-System.


  Die ENTE setzte ihre Flucht fort, und sie verschwand
  irgendwann von den Skalen der Ortungsanlagen. Sie hatte den Kurs
  geändert, und dann tauchte sie unvermutet zwischen den
  äußeren Planeten des Systems auf.


  »Es ist so, wie ich es vermutet habe«, sagte
  Atlan. »Wir sollten sie uns vorknöpfen. Sie wollen
  etwas hier.«


  Sie beobachteten, wie die Fremden sich Cirgro näherten,
  sich es dann anders überlegten und einen unmittelbaren
  Nachbarplaneten ansteuerten. Atlan folgte ihnen in sicherem
  Abstand, so daß sie seine Anwesenheit nicht erahnen
  konnten.


  Die ENTE landete auf dem Nachbarplaneten, und nichts deutete
  daraufhin, daß sie so schnell wieder starten würde.
  Atlan beriet sich mit seinen beiden Begleitern und sprach mit
  Anima, Goman-Largo und Neithadl-Off. Der Tigganoi konnte sich zu
  keiner Entscheidung durchringen und überließ diese
  Anima. Und die Orbiterin nahm den Vorschlag ihres Ritters an. Sie
  stimmte mit ihm in der Beurteilung der Lage überein. Wer
  auch immer die Fremden waren, im Gegensatz zu allen anderen
  raumfahrenden Völkern in der kosmischen Umgebung Cirgros
  schienen sie wenig Respekt vor den Vorgängen zu besitzen,
  die sich um den Planeten der Krelquotten abgespielt hatten.


  Atlan entwickelte einen Plan, um einen Kontakt zu den scheuen
  Astronauten der ENTE herzustellen. Und dieser Plan wurde auch
  sofort in die Tat umgesetzt.


  



  3.


  Du weißt, daß es sinnlos ist. So sehr du dir auch
  Mühe gibst, deine Mimik reagiert nicht auf deine Gedanken.
  Du steckst in einem Körper, der ohne dein Zutun agiert und
  reagiert. Und in ihm ist der absolute Befehl gespeichert. Du
  machst die Hölle durch, wenn du daran denkst. Du hast den
  Inhalt des Auftrags bereits erkannt, hast ihn von Anfang an
  gewußt. Du kennst nur nicht die Details und willst sie
  nicht kennen. Du verfluchst jene Stunde, in der EVOLO dich
  umwandelte.


  Du bekamst zwei Psi-Komponenten eingeimpft. Dir wurde
  endgültig klar, daß EVOLO nur psibegabte Wesen in
  seine Abhängigkeit bringen kann. Sie allein eignen sich
  für seine Ableger. Also pflanzte er dir ein
  Hypno-Psi-Potential ein, das sich gegen dein eigenes Ich richtet.
  Du kannst es nicht nach außen hin nutzen. Du denkst in
  deinem winzigen Gefängnis nur für dich allein. Du
  kannst nicht sprechen und nicht Handeln. Du kannst mehr und
  schärfer sehen damit.


  Nach diesem Vorgang warst du empfänglich für die
  Mikrozelle EVOLOS. Sie wurde dir mit Hilfe des Psisintrants
  aufgepfropft, einer alten Anlage des Erleuchteten. Den Rest
  besorgte dann die Macht der Mikrozelle, die von EVOLO selbst
  geschaffen worden war. Du hast miterlebt, wie sie deinen
  Körper traf, sich entlud und ihn schlagartig psionisch
  verseuchte. Du wurdest zu einer amorphen Masse, und der Gedanke,
  in Zukunft ein Bewußtsein ohne Handlungsmöglichkeit zu
  sein, machte dich rasend. Blind, stumm und taub zu sein, war eine
  Kleinigkeit dagegen, denn ein blinder Taubstummer besaß
  seine eigenen Möglichkeiten der Steuerung. Er hatte noch die
  Kontrolle über seinen Körper und seine Handlungen.


  Du hast sie nicht mehr.


  Du bist ein Wesen ohne Existenzberechtigung.


  EVOLO hat an dir die schlimmste Grausamkeit begangen, die du
  dir denken kannst. Es hat dein Bewußtsein nicht
  ausgelöscht, obwohl es dieses gar nicht benötigt. Du
  fragst dich, warum das so ist, und warum dein Bewußtsein
  erhalten bleiben muß. Es kann nur mit dem
  Hypno-Psi-Potential zusammenhängen. Wirkt es ohne dein
  Bewußtsein nicht?


  Tötet mich! schreien deine Gedanken. Vernichtet mein
  Bewußtsein. Ich will so nicht weiterexi…


  Du kannst nicht weiterdenken. Du selbst blockierst dich. Ein
  Name fällt, der dich innerlich bis in die letzte Faser des
  verseuchten Körpers aufwühlt.


  Anima.


  Anima lebt, und du siehst sie auf dem Bildschirm. Ihre Gestalt
  sagt dir nicht viel. Du kennst ihren Namen und weißt von
  EVOLOS Substanz, daß sie viele Gestalten annehmen kann. Du
  wirst sie allein an ihrem Verhalten Atlan gegenüber
  erkennen.


  Du erlebst mit, was die beiden miteinander sprechen. Du nimmst
  an der Verfolgung des fremden Schiffes teil.


  Und du weißt, daß irgendwann in naher Zukunft der
  Zeitpunkt kommen wird, an dem dein verselbständigter
  Körper zu handeln beginnt. Noch weißt du nicht, was er
  dann tun wird. Und selbst wenn du es wüßtest,
  könntest du es nicht verhindern.


  Du bist die personifizierte Ohnmacht, und du verfluchst dich,
  daß du überhaupt geboren worden bist.


  Du bist Mrothyr, und du wünschst dich weit weg von
  hier.


  Und EVOLO in dir lacht.
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  Die STERNENSEGLER war ins Trudeln gekommen. Sie verließ
  ihre bisherige Flugbahn und stürzte wie ein Stein in
  Richtung Cirgro. Die Triebwerke flammten unregelmäßig
  auf. Nur mühsam stabilisierte das Schiff seinen Flug, und
  die STERNSCHNUPPE raste herbei, um ihr zu Hilfe zu kommen.


  Hektischer Funkverkehr erwachte zwischen den beiden Schiffen.
  Goman-Largo rechnete mit POSIMOL und steuerte das Schiff mit
  seinen überlegenen technischen Kenntnissen. Und die
  STERNSCHNUPPE mit ihrem eigenen Bewußtsein gab gute
  Ratschläge, die den Tigganoi nervten.


  Auch der Diskus geriet außer Kurs. Offensichtlich wirkte
  sich die Nähe des Planeten negativ auf die Steuerung und den
  Antrieb aus.


  Die Psikräfte der Krelquotten mußten
  dahinterstecken, aber darüber fiel kein Wort.


  Beide Schiffe retteten sich aus der Nähe des Planeten und
  nahmen Kurs auf den Leerraum zwischen den beiden nächsten
  Planeten. Noch immer bockte und schlingerte die STERNENSEGLER.
  Ein Triebwerksschaden war nicht auszuschließen, und Atlan
  meldete, daß der Antigravantrieb der STERNSCHNUPPE
  ausgefallen war. Ein Energiefinger von der STERNENSEGLER griff
  nach dem Diskus und zog ihn zu sich heran. Nebeneinander strebten
  die beiden Schiffe dem Nachbarplaneten Cirgros zu. Sie kreuzten
  jede mögliche Umlaufbahn und drangen mit viel zu hoher
  Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein.


  Der Planet leuchtete braun und gelb zu ihnen herauf. Es war
  eine Staubwelt, und auf der Oberfläche tobten regional
  begrenzte Stürme. Riesige Sandwolken trieben durch die Luft.
  Flüsse und Vegetation waren nirgends zu erkennen, aber eines
  gab es da unten. Das Schiff der Fremden mußte sich irgendwo
  aufhalten. Es tauchte nach einer Weile unter einer Staubwolke
  auf, und die Ortungsanlagen der beiden Schiffe meldeten die
  Metallkonzentration. Zu diesem Zeitpunkt hatten STERNENSEGLER und
  STERNSCHNUPPE jedoch alles andere zu tun, als auf die ENTE zu
  achten.


  Beide Schiffe hatten ihre Schutzschirme aktiviert. Sie zogen
  glühende Spuren durch die Atmosphäre, und ein
  gewaltiger Orkan folgte ihnen und ließ Stürme
  heißer Luft entstehen, die den Schiffen folgten und sich
  immer mehr der Oberfläche näherten.


  Der Planet besaß etwa achttausend Kilometer Durchmesser.
  Er war kaum abgeplattet, und seine Rotationsachse stand senkrecht
  auf seiner Bahn um die Sonne. Flüsse waren nirgends zu
  entdecken, und wenn es auf dieser Welt Wasser gab, dann war es
  unter der Oberfläche zu suchen.


  Langsam nahm die Geschwindigkeit der beiden Schiffe ab. Die
  STERNENSEGLER tat alles, um den Flug des Gespanns zu
  stabilisieren. Dennoch hing die STERNSCHNUPPE schräg unter
  ihr und wackelte bei jedem Schub aus den Triebwerken. Am Horizont
  tauchte eine massige Gebirgskette auf und schob sich immer mehr
  in den Himmel. Die beiden Schiffe stürzten darauf zu, und
  für Beobachter irgendwo auf der Tagseite des Planeten
  mußte der Eindruck entstehen, als rasten sie direkt auf die
  Felsfront zu.


  Tatsächlich reichten die Triebwerksschübe der beiden
  Schiffe nicht aus, um dem Zusammenstoß auszuweichen. Die
  STERNENSEGLER konnte nur noch die Hälfte ihrer Aggregate
  benutzen, und die STERNSCHNUPPE zappelte wie wild in dem
  Fesselfeld, das sie hielt.


  »So schaffen wir es nie«, verkündete Atlan.
  »Ihr müßt mehr Schub geben!«


  Das Bergmassiv befand sich jetzt nur noch tausend Kilometer
  entfernt, und es stand endgültig fest, daß sie
  ’dagegen prallen würden. Kurz darauf fiel zu allem
  Unglück auch der Schutzschirm der STERNENSEGLER aus.


  Die Atmosphäre wurde dichter, je näher die beiden
  Schiffe der Oberfläche kamen. Noch immer war ihre
  Geschwindigkeit zu hoch, und sie taumelten weiter nach unten. Die
  Reibungshitze ließ die Luft um sie herum brennen.


  Inzwischen ragte das Gebirge wie eine unendlich hohe Mauer vor
  ihnen auf. Die höchsten Gipfel waren über zehn
  Kilometer hoch, und die Flughöhe der Schiffe betrug nur noch
  zwölf Kilometer. Sie würden in einem Abstand von etwa
  acht Kilometern über der Oberfläche gegen den Fels
  prallen und zerschellen.


  Längst waren die noch einsatzbereiten Triebwerke der
  STERNSCHNUPPE und der STERNENSEGLER miteinander synchronisiert.
  Die Taumelbewegungen ließen ein wenig nach, aber das war
  die Folge der starken Bremswirkung der Atmosphäre.


  »Wir machen einen letzten Versuch«,
  verkündete Goman-Largo. »Es bleiben noch zwei Minuten
  nach eurer Zeitrechnung, um das Schiff zu verlassen!«


  Niemand gab eine Antwort, niemand schien noch Hoffnung zu
  haben. Dennoch machte niemand Anstalten, ein Rettungsboot
  aufzusuchen oder mit einem Antigravgürtel zu einer der
  Schleusen zu eilen.


  Das Wunder geschah. Mit vereintem Schub raste das Gespann auf
  das Feldmassiv zu, zwischen aufragenden Gipfeln hindurch, und
  fegte rund zwanzig Meter über einer Paßhöhe
  dahin. Gleichzeitig erlosch der Traktorstrahl, machten sich die
  beiden kleinen Schiffe selbständig. Sie strebten auseinander
  und überwanden die letzten Bergkuppen. Sie sanken in eine
  Ebene hinab, die ebenso trostlos und öd wirkte wie die
  übrige Planetenoberfläche.


  Die Ortung gab Alarm.


  Atlan und Goman-Largo starrten sich auf den Bildschirmen
  an.


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«,
  sagte der Arkonide. »Die Ortung hat doch ständig
  angezeigt, daß das Schiff da drüben steht!«


  Der Bildschirm zeigte die Ebene, und die STERNSCHNUPPE
  projizierte einen Lichtpunkt dorthin, wo sie die ENTE geortet
  hatte.


  Das Schiff der Fremden war verschwunden, oder es hatte sich
  den Ortungsgeräten entzogen.


  Die beiden Schiffe landeten. Die STERNSCHNUPPE ging weit
  südlich nieder, rund dreißig Kilometer vom
  theoretischen Standpunkt der ENTE entfernt. Die STERNENSEGLER
  hielt sich weiter im Norden, etwa in doppelter Entfernung vom
  Ziel des Täuschungsmanövers.


  »Wir schalten die Triebwerke aus«, sagte Anima.
  »Umfangreiche Reparaturen sind notwendig. Vorläufig
  ist an einen Start nicht zu denken. Orgro ist zu einer Art Falle
  für uns geworden.«


  »Orgro?« fragte Mrothyr. »Wie kommst du auf
  den Namen?«


  »Ich habe ihn von einem Krelquotten
  aufgeschnappt«, pfiff Neithadl-Off. »Er sagte
  deutlich Orgro. Ist das verwunderlich? Der andere Planet
  heißt Cirgro. Und die Namen der übrigen Welten sind
  mir ebenfalls bekannt: Dargro, Murgro, Vengro, Sergro, Tisgro,
  Ragro und Xogro!«


  »Da kann etwas nicht stimmen«, sagte Chipol leise,
  so daß es nur in der Zentrale der STERNSCHNUPPE zu
  hören war.


  »Was denn?« knurrte Mrothyr.


  »Der Junge hat recht«, bestätigte Atlan.
  »Wir haben neun Namen, aber das System verfügt nicht
  über neun Planeten, sondern über acht!«


  Die Aggregate des Schiffes liefen aus. Nur die wichtigsten
  Systeme arbeiteten noch, und der Arkonide wies das Schiff an,
  eine Bestandsaufnahme zu machen. Drüben in der STERNENSEGLER
  arbeiteten der Tigganoi, die Vigpanderin und Anima bereits daran,
  das Schiff wieder flugtauglich zu machen. Schließlich
  tauchte der Modulmann wieder auf dem Bildschirm auf.


  »Wir benötigen ein paar seltene Metalle«,
  verkündete er. »Dazu müssen wir Sonden
  ausschleusen. Hoffentlich verfügt dieser Planet über
  die nötigen Rohstoffe!«


  Atlan stimmte ihm zu. Goman-Largo hatte das vereinbarte Signal
  gegeben, das sie nach ihrem Plan verabredet hatten. Phase Rot war
  eingetreten, womit niemand gerechnet hatte. Die ENTE war
  verschwunden, ohne daß sie den Planeten verlassen
  hatte.


  Beide Schiffe schleusten Sonden aus. Sie machten sich auf die
  Suche, aber sie suchten nicht nach Bodenschätzen, sondern
  nach dem Schiff der Fremden.


   


  *


   


  Eine halbe Stunde später verließen Atlan und Chipol
  das Schiff. Mrothyr blieb zurück. Und die drei Insassen der
  STERNENSEGLER rührten sich nicht. Für den heimlichen
  Beobachter hatte es den Eindruck, als seien beide Schiffe stark
  beschädigt, und dabei fehlte ihnen überhaupt nichts.
  Sie hatten ihre Rolle gut gespielt, und es blieb zu hoffen,
  daß die Fremden ihnen die Geschichte abnahmen. Das
  plötzliche Verschwinden der ENTE war nicht dazu angetan,
  diese Hoffnung zu nähren.


  Gleichzeitig ging der Notruf ab. Beide Schiffe funkten eine
  Schadensmeldung über den Planeten und in den Raum hinaus und
  baten um Unterstützung. Antwort kam keine, und Atlan hatte
  dies auch nicht anders erwartet. Er strich sich über den
  Einsatzanzug. Er leuchtete grau im fahlen Licht. Die
  Hochatmosphäre wurde von einer riesigen Sandwolke
  erfüllt, die kaum Sonnenlicht durchließ. Die Luft war
  zwar atembar, aber von Staub durchdrungen wie ein nasser Schwamm
  von Wasser. Es war ratsam, die Helme nicht zu öffnen.


  »Wohin wenden wir uns?« fragte Chipol. Er ging
  neben Atlan, und der Arkonide deutete nach Osten.


  »Es wäre unlogisch, wir würden uns nicht um
  das verschwundene Schiff kümmern«, sagte er. Sie
  hatten ihre Helmfunkgeräte auf minimale Reichweite
  eingestellt, so daß niemand sie hören konnte. Dies
  ließ auch keine Verbindung mit den beiden Schiffen zu, aber
  es war verabredet worden, daß sie sich in
  regelmäßigen Abständen mit verstärkter
  Sendeleistung meldeten.


  Sie beschleunigten ihren Schritt. Die STERNSCHNUPPE verschwand
  im Halbdunkel, und Atlan schaltete die Helmlampe ein. Der grelle,
  weiße Strahl stach durch die Landschaft.


  Die Ebene war trostlos. Es gab keine Vegetation. Der Boden war
  von Sand und Staub bedeckt. Man lief auf ihm wie auf einem
  weichen und dicken Teppich. Manchmal sanken die Stiefel bis
  über die Knöchel ein. Die Fußstapfen waren
  deutlich zu sehen, aber der heftige Wind verwischte sie rasch
  wieder und machte es unmöglich, nach einer Viertelstunde den
  exakten Rückweg zu finden.


  Irgendwie war das alles gespenstisch, und Chipol machte seinen
  Empfindungen Luft.


  »Das ist wie in einem riesigen Gefängnis. Man hat
  Bewegungsfreiheit, aber man kommt doch nicht weiter. Laß
  uns umkehren!«


  Atlan schüttelte stumm den Kopf.


  Er deutete voraus. Er hatte einen Schatten ausgemacht, der
  sich bewegte. Mitten in der Einöde ohne irgendeine
  Bodenerhebung ragten zwei Felsen auf. Sie bewegten sich im Wind
  und schlugen gegeneinander.


  »Dong!« machte es, und der Ton erinnerte an eine
  Glocke. »Dong!«


  Mit zunehmendem Wind wurde der Rhythmus schneller, und Atlan
  blieb vor dem Gebilde stehen und betastete es. Es war Fels, aber
  er war nicht fest im Boden verankert. Der Arkonide winkte Chipol.
  Gemeinsam entfernten sie den Sand drum herum. Die Felsen waren
  nicht mit dem Untergrund verwachsen. Sie steckten einfach in der
  Gesteinsfläche.


  Das Ganze war so unnatürlich, daß sich die beiden
  sofort fragten, wer dieses Signal aufgestellt hatte. Atlan
  versuchte, einen der Felsen zu bewegen. Er schaffte es nicht. Der
  Fels schwang weiter im Wind.


  »Wir sollten suchen, ob wir noch mehr von dieser Sorte
  finden«, meinte Chipol. »Es geht hier nicht mit
  rechten Dingen zu. Könnte es sein, daß das fremde
  Schiff auf Orgro einen Stützpunkt besitzt? Oder gibt es hier
  sogar ein Volk, dessen Existenz bisher nicht nachweisbar
  war?«


  Sie würden es sehen. Vorläufig gab es keine
  konkreten Hinweise, und Atlan setzte sich wieder in Bewegung und
  stapfte in Richtung Osten. Sie hätten gut ihre
  Rückentornister mit den integrierten Fluggeräten
  aktivieren können. Das aber hätte die Fremden
  frühzeitig auf sie aufmerksam gemacht.


  Für kurze Zeit wurde der Himmel heller und die Sicht
  klarer. Hinter den beiden Wanderern erhob sich die Bergkette, und
  in den drei übrigen Himmelsrichtungen erstreckte sich die
  Ebene bis zum Horizont. Weiter vorn in Marschrichtung senkte sich
  der Boden ein wenig ab.


  Wieder trieb eine Sandwolke durch die Hochatmosphäre. Es
  wurde finster, und diesmal schaltete auch Chipol seinen
  Scheinwerfer ein. Er eilte Atlan voran und blieb nach einer Weile
  stehen. Inzwischen waren sie fast dreißig Minuten
  unterwegs.


  »Da ist ein Loch«, sagte er und deutete nach vorn.
  »Beim Großen Feuer von Manam-Turu, wir sind hier auf
  einer Welt, die von den Göttern schwer vernachlässigt
  wurde. Das Loch sieht aus wie der Eingang in die
  Unterwelt!«


  Atlan betrachtete die Vertiefung. Sie mochte zwanzig Meter
  breit und zehn Meter tief sein. Der Boden fiel sanft ab und wurde
  unten ein wenig steiler. Sein Scheinwerfer leuchtete das Dunkel
  ab und blieb an mehreren Säulen hängen. Sie bestanden
  aus Naturstein, und sie stützten die Felsdecke. Es sah aus,
  als befände sich da unten eine größere
  Höhlung.


  Der unterhöhlte Boden würde das plötzliche
  Verschwinden des fremden Schiffes erklären, meldete sich
  der Extrasinn. Es muß eingebrochen sein.


  Der Arkonide setzte sich in Bewegung. Er wies Chipol an, einen
  kurzen Funkspruch an die STERNSCHNUPPE durchzugeben. Der Daila
  kam der Aufforderung nach. Inzwischen stieg Atlan langsam in die
  Tiefe hinab. Der Staub begleitete ihn, und manchmal rutschte er
  und drohte auf dem nachgiebigen Boden zu stürzen. Chipol kam
  ihm nach, nachdem er die Sendeleistung des Helmfunks wieder
  reduziert hatte.


  Nebeneinander kamen sie am Grund der Vertiefung zum Stehen.
  Ein paar Meter vor ihnen ragten die Felssäulen auf, und
  dazwischen war es finster. Dort gab es kein Gestein, das das
  Licht reflektierte. Die Strahlen der Scheinwerfer verschwanden
  irgendwo im Hintergrund.


  »Zeit haben wir genug«, sagte Atlan. »Und
  wenn der Hyperraumzapfer der STERNENSEGLER defekt ist, kann das
  lange dauern. In der Zwischenzeit haben wir die ENTE dreimal
  erreicht.«


  »Du willst in dieses Labyrinth eindringen?«


  »Ja, Chipol.«


  Um die Fremden in ihrem Raumschiff brauchten sie sich keine
  Sorgen zu machen. Es gehörte mit zum Plan, daß die
  ENTE auf alle Fälle daran gehindert würde, Orgro wieder
  zu verlassen. Vorausgesetzt, sie ließ sich hindern.
  Vorläufig war alles ein einziges Versteckspiel, das dazu
  dienen sollte, dem anderen tröpfchenweise die eigenen guten
  Absichten beizubringen.


  Atlan watete durch den Staub vorwärts, der sich am Grund
  der Vertiefung über einen halben Meter hoch angesammelt
  hatte. Zwischen den Säulen blieb er stehen und ließ
  den Strahl seiner Lampe wandern. Die Felssäulen waren mit
  dem Boden und der Decke verwachsen. Sie bildeten eine Einheit,
  und zwischen ihnen befand sich ein Hohlraum, dessen Begrenzungen
  nicht erkennbar waren.


  Der Arkonide schritt weiter und verschwand in der Kaverne,
  oder was immer es war. Er ging geradeaus, und Chipol folgte ihm
  ein paar Meter seitlich. Die Säulen standen in einem Abstand
  von zehn Metern zueinander, und es gab sie in großer
  Zahl.


  Die beiden Gefährten trennten sich. Atlan wandte sich
  nach links, der junge Daila nach rechts. Ungefähr
  zweihundert Schritte legten sie zurück, bogen ab und kehrten
  weiter im Innern der Höhlung zu ihrer ursprünglichen
  Route zurück.


  »Es ist ein riesiges Areal«, rief Chipol aus.
  »Eine so große Höhle habe ich noch nie
  gesehen!«


  »Höhle ist nicht das richtige Wort«, sagte
  Atlan. »Aber hier unten ist die Luft nicht staubhaltig.
  Versuchen wir, ohne Helm zu atmen.«


  Vorsichtig klappte er ihn zurück und holte langsam Luft.
  Sie roch modrig, kalt und feucht. Der Arkonide legte die
  Hände an den Mund und ließ einen Schrei los.
  Aufmerksam lauschte er. Außer von den Säulen kam kein
  Echo. Seine Vermutung bewahrheitete sich, aber der Extrasinn
  mahnte ihn zur Mäßigung.


  Nichts spricht dafür, ließ er sich
  vernehmen. Es ist eine große Höhle, mehr
  nicht.


  »Du vergißt die verschwundene ENTE«, hielt
  er entgegen. »Wir müssen die beiden Schiffe warnen. Es
  besteht Einsturzgefahr!«


  Suche erst einmal weiter. Die Katakomben existieren
  sicherlich nicht zum Spaß.


  Sie marschierten weiter, und an ihrer Umgebung änderte
  sich nichts. Die Säulen besaßen immer noch denselben
  Abstand zueinander, und der Gedanke, daß die gesamte Ebene
  auf diese Weise unterkellert war, ließ sich nicht mehr von
  der Hand weisen.


  »Die Oberfläche, die wir kennengelernt haben, ist
  nichts anderes als eine Decke«, sagte Chipol düster.
  »Es ist ein Schutz oder etwas Gefährliches. Vielleicht
  sitzen wir in einer Falle!«


  Atlan verzog den Mund. Nebeneinander lauschten sie. Je
  länger sie die Ohren anstrengten, desto deutlicher
  hörten sie ein Geräusch. Es klang wie das Rauschen von
  Wasser.


  Sie eilten vorwärts. Einen halben Kilometer legten sie
  zurück. Nichts veränderte sich, aber dann senkte sich
  der Boden ein Stück nach unten, und nach zwei weiteren
  Kilometern erreichten sie den Einschnitt im felsigen Untergrund.
  Ein Riß tat sich vor ihnen auf. In gut acht Metern Tiefe
  rauschte ein unterirdischer Fluß entlang, und an seinen
  Steilufern wuchsen fluoreszierende Moose.


  Langsam bekamen Atlan und Chipol eine Vorstellung von diesem
  Planeten. Die Höhlung unter der Oberfläche war
  natürlichen Ursprungs und vermutlich von den nach unten
  zurückweichenden Wassermassen geschaffen worden. Lediglich
  die symmetrische Anordnung der stützenden Felssäulen
  verblüffte, aber es war nicht das erste Mal, daß die
  Natur etwas absolut Geometrisches und Regelmäßiges
  geschaffen hatte.


  Und wenn es hier unten Wasser gab, dann mußte auch damit
  gerechnet werden, daß Pflanzen und Lebewesen existierten.
  Die Moose waren ein Beweis dafür.


  In das Rauschen mischte sich ein tiefes Murmeln. Es kam von
  allen Seiten, und es näherte sich dem Standort der beiden
  Eindringlinge. Chipol griff nach Atlans Hand.


  »Weg hier!« zischte er. Sie wandten sich um, aber
  da fiel etwas Feuchtes und Schweres auf sie und drückte sie
  gegen den Boden. Es gelang ihnen gerade noch, ihre Helme zu
  schließen. Dann konnten sie sich nicht mehr
  rühren.


   


  *


   


  Soray war der Obmann, und seine Untergebenen begegneten ihm
  mit Respekt. Auch jetzt traten sie unter etlichen
  Höflichkeitsbezeigungen ein und überreichten ihm das
  Ergebnis der Untersuchung. Er entließ sie und studierte den
  Bericht.


  Die Schiffswracks gehörten unterschiedlichen Bauarten und
  Bauzeiten an. Es ließen sich Rückschlüsse auf
  rund ein Dutzend unterschiedlicher Völker ziehen. Sie alle
  mußten sich in diesem System aufgehalten haben, das der
  Obmann vorläufig mit der Bezeichnung Außen-AX-1200
  versehen hatte. Er bezweifelte, ob es ihnen möglich sein
  würde, den eigentlichen Namen herauszubekommen.


  Da waren die zwei Schiffe, vor denen sie zunächst
  Reißaus genommen hatten. Diese waren plötzlich
  verschwunden, so als hätten sie ein schlechtes Gewissen.


  Dann waren sie zurückgekommen. Sie hatten sich dem
  Planeten ziemlich weit genähert, und es wunderte den Obmann
  nicht, daß sie Schwierigkeiten bekommen hatten. Es war
  ihnen gerade noch geglückt, auf der Hülle des
  Nachbarplaneten notzulanden. Soray hatte bereits zu einem
  früheren Zeitpunkt diesen Planeten als Zwischenbasis
  auserkoren, und die YOI 1 landete in der großen Ebene des
  Staubes. Sie sockelte, und der eigentliche Erkunder schwebte zehn
  Handspannen über dem Sockel, der eigentlich nur die Basis
  der externen Energieversorgung darstellte.


  Aber das war vorbei. Plötzlich war der Sockel
  verschwunden, und er hatte die YOI 1 in die Tiefe gerissen. Der
  Boden war eingebrochen, und der Schwere Erkunder war hundert
  Handspannen tiefer gegen den Felsboden geprallt.


  Inzwischen war die Ursache des Unglücks gefunden, das
  auch eine positive Seite zu verzeichnen hatte. Die beiden fremden
  Schiffe konnten sie nicht mehr aufspüren, denn die
  Felsmassen ließen keine Ortungsstrahlen durch. Die YOI 1
  war so gut wie vom Erdboden verschluckt.


  Soray hustete zufrieden. Das Erkundungskommando war in den
  Höhlen unterwegs, und es war eine Zeitspanne vereinbart
  worden, nach der es sich zurückmelden würde. Wie der
  Obmann seine Untergebenen kannte, würden sie sich exakt
  daran halten. Und wenn sie es nicht taten, dann war etwas
  geschehen.


  Weiter las Soray in dem Bericht. Der Planet, den sie hatten
  anfliegen wollen, wies eindeutig jene Merkmale auf, die ihnen
  genannt worden waren. Es konnte keine Verwechslung sein. Doch was
  war mit dieser Welt geschehen?


  Niemand konnte es bisher sagen. Es mußte eine
  fürchterliche Katastrophe gewesen sein. Nichts wies
  daraufhin, daß auf der Oberfläche noch Leben
  existierte. Es gab nur diese fürchterlichen
  Phänomene.


  Plötzlich waren Schatten durch den Schweren Erkunder
  gegeistert. Sie hatten Unruhe gestiftet und allerhand Unfug
  angestellt. Fremde Kräfte hatten nach den Steueranlagen
  gegriffen, wobei es sich eindeutig um psionische Einflüsse
  handelte. Im letzten Augenblick war es gelungen, das Schiff in
  Sicherheit zu bringen.


  Soray hatte zunächst keine Zeit gehabt, sich mit den
  Erscheinungen weiter zu befassen. Er mußte das Schiff
  verstecken, und es war ihm gelungen, die Fremden an der Nase
  herumzuführen. Daß sie dann doch auf demselben
  Planeten gelandet waren wie er und auf derselben Ebene jenseits
  des Felsengebirges, das konnte nicht mehr als ein dummer Zufall
  sein.


  Das Glück ist auf unserer Seite, dachte der Obmann. Wir
  sind vorläufig sicher.


  An der YOI 1 waren keine nennenswerten Schäden
  entstanden. Die externe Energieversorgung hatte einen Schlag
  erhalten und war kurzfristig ausgefallen. Das war behoben, und
  das Schiff hing wie gewöhnlich zehn Handspannen über
  dem Sockel.


  »Hauptmann Derlag zu mir, Sofort!« sagte Soray
  laut. Er ließ sich in eines der weichen Wandpolster sinken.
  Kurz darauf trat Derlag ein und grüßte.


  »Du hast mich gerufen, Obmann!«


  »Ich möchte, daß ein Erkundungskommando eines
  der beiden Schiffe aufsucht. Die Männer dürfen nicht
  gesehen werden, das ist klar. Ich brauche Informationen. Vor
  allem will ich wissen, welche Kenntnisse die Fremden über
  den geheimnisvollen Planeten besitzen. Abtreten!«


  Derlag ging, und der Obmann widmete sich wieder seinen
  Gedanken.


  Die Hinweise waren eindeutig gewesen. Und der Daila konnte nur
  die Wahrheit gesprochen haben. Dennoch… Soray wurde ein
  komisches Gefühl nicht los. Im System Außen-AX-1200
  hatte sich mehr ereignet als nur ein kleiner Unfall. Es
  mußte eine große Schlacht gegeben haben.


  Wieder wanderten seine Augen über den Bericht. Es gab
  Schiffe, die durch Waffeneinwirkung zu Wracks geworden waren. Es
  hatte aber auch Fälle gegeben, in denen ein oder zwei
  Schiffe gleichzeitig von innen heraus zerstört worden waren,
  ohne daß ein Grund ersichtlich war.


  Besatzungen, die ihr Schiff und sich selbst vernichteten, nur
  weil ein paar Geister durch die Räume schwebten?


  Soray mußte auch damit rechnen, daß es
  Intelligenzen gab, die auf solche Erscheinungen mit
  Selbstzerstörung reagierten.


  Sie hatten keine Leichen gefunden, die im All trieben. Alles
  war so geheimnisvoll und unheimlich.


  Auf einem Bildschirm beobachtete er, wie das Kommando den
  Erkunder verließ. Es verschwand zwischen den
  Felstrümmern des Einbruchs und tauchte kurz darauf oben an
  der Bruchkante auf. Ein letztes Handsignal hinab zu den Kameras
  der Aufnahmeoptik, dann war der letzte der Männer
  verschwunden. Wie immer wünschte Soray ihnen im Geist viel
  Glück.


  Der Obmann machte sich daran, den nächsten Schritt
  einzuleiten. Er mußte alle Eventualitäten
  berücksichtigen. Seine Mission in diesem Sonnensystem war
  eine äußerst diffizile. Sie mußte
  unauffällig vonstatten gehen und sollte möglichst keine
  fremden Zeugen oder Beobachter haben. Durch einen Zufall konnte
  der Erkunder doch noch entdeckt werden, und dann befand sich
  Soray in keiner beneidenswerten Position. Eines der beiden
  fremden Schiffe war deutlich größer als die YOI 1, die
  Besatzungsstärke mußte entsprechend sein. Und gegen
  eine Übermacht waren selbst die Tricks und Kniffe seiner
  Männer wirkungslos.


  Die beiden Kommandos waren deshalb zur Ablenkung gedacht.
  Soray und seine engsten Untergebenen blieben noch eine Weile im
  Schiff, um die Entwicklung abzuwarten. Dann erst würden sie
  sich aufmachen und nach etwas suchen, was sie eigentlich auf dem
  Nachbarplaneten zu finden hofften. Es war jedoch nicht
  auszuschließen, daß es auch hier das gab, wonach sie
  suchten und wovon der Daila gesprochen hatte.


  Daila sind seltsame Geschöpfe, dachte Soray, so klein und
  grobschlächtig. Eigentlich sehen sie gar nicht
  vertrauenerweckend aus. Und doch gibt es keinen Grund für
  die Annahme, daß das Wesen uns angelogen haben könnte.
  Wozu auch.


  Wie in anderen Fällen war es auch bei ihm gelungen, die
  eigentlichen Vorzüge der tessalischen Kultur geheimzuhalten.
  Diesen Kunstkniff wandten sie auch jetzt an, und ihre
  eigentlichen Mittel würden erst dann zum Tragen kommen, wenn
  sie die eigentliche Aufgabe in Angriff nehmen konnten,
  nämlich den endgültigen Landungsversuch auf dem
  Planeten, an den man nicht so ohne weiteres herankommen
  konnte.


  Soray fuhr auf. Ein Gedanke kam ihm. Nochmals ließ er
  Derlag kommen und trug ihm auf, der Oberflächengruppe
  nachzufliegen und eine Änderung seiner Absichten kundzutun.
  Derlag tat es, und danach stand fest, daß das Kommando
  nicht im geheimen operieren würde. Es würde sich den
  Insassen des kleineren Schiffes zeigen und auch einen Kontakt in
  Kauf nehmen. In der Zwischenzeit wußte man im Erkunder mehr
  über das Höhlensystem und konnte den Vorstoß zum
  Nachbarplaneten in seine letzte Phase treten lassen.


  Der Obmann hoffte, daß die fremden Schiffe so schwer
  beschädigt waren, daß sie ihm nicht folgen konnten.
  Sobald er davon überzeugt war, wollte er* ihnen Hilfe
  anbieten. Zunächst jedoch war es ratsam, die eigenen
  technischen Möglichkeiten nicht zu zeigen und selbst um
  Hilfe zu bitten. Damit lieferte er einen Grund für
  Gespräche über Funk oder bei einer
  Gegenüberstellung. Er wollte die Fremden aushorchen, denn
  vielleicht wußten sie etwas über den verhexten
  Planeten, der nichts und niemand an sich heranließ.
  »Wir werden es schon schaffen«, sagte Soray
  zuversichtlich.


  



  5.


  Vom Planeten Vigpander zu stammen, war eine besondere
  Auszeichnung. Eine weibliche Vertreterin des Volkes zu sein, die
  nächsthöhere. Sich aber mit dem Titel einer
  Parazeit-Historikerin schmücken zu dürfen, das war das
  höchste der Gefühle, und nach ihrer eigenen Aussage gab
  es nur ein Wesen, das dieses Titels würdig war.


  Selbstverständlich redete Neithadl-Off von sich selbst.
  Sie war jedoch verschwiegen wie ein interstellares Grab und
  dunkel wie ein Schwarzes Loch, wenn sie gefragt wurde, was man
  unter einer Parazeit-Historikerin zu verstehen hatte.


  Goman-Largos Schlußfolgerungen kamen der Problematik
  noch am nächsten. Parazeit war eine Zeit, die sich von der
  Realzeit unterschied und etwas mit Parafähigkeiten oder
  Paragenese zu tun hatte. Parazeit war folglich keine reale Zeit,
  sondern die Zeit in irgendeinem Pararaum. Die Definition eines
  Pararaums war jedoch auch dem Modulmann nicht möglich.
  Neithadl-Off brachte mit ihrer Berufsbezeichnung zum Ausdruck,
  daß sie die Vergangenheit einer solchen Parazeit erforschte
  und darüber Buch führte. Ob sie sich jemals in ihr
  aufgehalten hatte, konnte bezweifelt werden. Sie maß die
  Parazeit mit Sicherheit nur an winzigen, kaum sichtbaren oder
  spürbaren Relikten, die sie in der Realzeit gefunden hatte.
  Auch Historiker begnügten sich mit solchen Ausgrabungen und
  deren Interpretation, ohne selbst in der Vergangenheit gewesen zu
  sein.


  Neithadl-Off jedenfalls gab keine Informationen über ihre
  Tätigkeit und denn Sinn der Parazeit-Historie preis.


  Die Vigpanderin glich einem sechsbeinigen Metallrahmen, der
  mit graugrüner, lederartiger Haut bespannt war, die feucht
  schimmerte. Dieser Rahmen war rund neunzig Zentimeter hoch, zwei
  Meter und dreißig lang und einen Meter sechzig breit. Die
  Gestalt erinnerte an ein Trampolin. An ihrer vorderen Schmalseite
  konnte sie ein gutes Dutzend roter Sensorstäbchen ausfahren,
  die bei Erregung wie Lack glänzten. Hier befand sich auch
  eine schmale Mundleiste. Da sie weit herumgekommen war und ihr
  Leben darin bestand, daß sie als kosmische Anhalterin von
  Planet zu Planet reiste, ohne Zahlungsmittel zu benutzen,
  mußte sie beredt sein. Sie beherrschte fast jede Sprache.
  Fremde Idiome lernte sie sehr schnell, und sie schaffte es fast
  in derselben Zeit wie ein Translator älterer Bauart.


  »Ob die Fremden noch am Leben sind?« fragte die
  Vigpanderin. Zu dritt hielten sie sich in der Zentrale auf. Alle
  Funktionen des Schiffes arbeiteten störungsfrei, doch noch
  immer wurden Reparaturratschläge und Fehlermeldungen mit der
  STERNSCHNUPPE ausgetauscht. Mrothyr tobte, weil er die richtigen
  Werkzeuge nicht fand oder das Schiff ihm den Zugang zu defekten
  Sektoren verweigerte. Das alles spielte sich auf mehreren
  Funkkanälen ab, und die Streuung war absichtlich erhöht
  worden, so daß der Funkverkehr überall in der Ebene
  bis weit hinter den Horizont mitzuhören war.


  »Ihr Schiff befindet sich unter der
  Oberfläche«, sagte Goman-Largo, als habe er sich
  selbst davon überzeugt. »Was Atlan und Chipol entdeckt
  haben, wird nicht der einzige Hohlraum sein. Es ist nicht einmal
  gesagt, daß die Fremden in der ENTE sich absichtlich
  versteckt haben. Vielleicht sind sie eingebrochen. Dann besteht
  die Gefahr, daß unsere beiden Schiffe ebenfalls auf
  tönernem Boden ruhen.«


  »Wir sollten sie suchen«, klang Animas Stimme auf.
  Sie hatte sich einen Ruck gegeben. Sie stand aus dem Sessel auf,
  in dem sie mit geschlossenen Augen verharrt hatte.
  »Vielleicht sind wir schuld daran, daß sie bei ihrer
  überstürzten Flucht einen Fehler gemacht
  haben.«


  Goman-Largo verzog das hagere Gesicht. Die schmalen Lippen
  verschwanden vollständig. Er erkannte, daß Anima sich
  wieder in einer Phase des Tiefs befand. Es konnte sich nur noch
  um Sekunden handeln, bis sie sich die Schuld an dem
  hypothetischen Unfall der Fremden gab.


  »Da ist etwas«, sagte er schnell. Er hatte
  POSIMOLS Lichtzeichen entdeckt. Der Bildschirm wechselte die
  Perspektive, und sie erkannten mehrere dunkle Punkte, die sich
  der STERNENSEGLER näherten.


  »Atlan kommt«, rief Anima freudig aus. Ihre
  Niedergeschlagenheit war übergangslos verflogen. »Er
  wird etwas entdeckt haben!«


  »Atlan kommt«, bestätigte Neithadl-Off.
  »Und Chipol ist bei ihm. Und ein paar andere Freunde. Sie
  wollen uns besuchen!«


  Die Punkte wurden deutlicher. Es handelte sich um acht
  Gestalten, die sich durch die Ebene auf das Schiff zu bewegten.
  Bisher hatte das Schiff sie nicht ausgemacht, und der Tigganoi
  trat an eine der Konsolen und befragte die Bordpositronik nach
  der Ursache. Die schriftliche Antwort alarmierte ihn. Er
  drückte einen Sensor und versetzte das Schiff
  übergangslos in Gefechtsbereitschaft. Anima verfolgte sein
  Tun mit weit aufgerissenen Augen.


  »Was ist…«, begann sie, doch Goman-Largo
  fiel ihr ins Wort.


  »Liebreizende Seele, es ist nicht Atlan. Es handelt sich
  um Fremde, die sich nähern. Sie müssen schon
  längere Zeit im Anmarsch auf das Schiff sein, aber erst
  jetzt hat POSIMOL sie geortet. Das bedeutet, sie besitzen einen
  Antiortungsschutz.«


  Es waren also die Fremden aus der ENTE. Oder Einheimische, die
  Bewohner des Planeten Orgro. Ihr Ziel war die STERNENSEGLER.


  Die Fremden trugen hellrote Uniformen. Sie marschierten
  hintereinander, und zweihundert Meter vom Schiff entfernt blieben
  sie stehen. Sie bildeten einen Kreis und lagerten am Boden. Der
  Wind trieb Staub und Sand in ihre Richtung.


  »Der erste Kontaktversuch«, erkannte der
  Modulmann. »Sie wollen sich uns zeigen, trauen sich jedoch
  nicht, näher an das Schiff heranzukommen.«


  »Was sollen wir tun? Atlan ist nicht da!« Anima
  blickte ihre Gefährten ratlos an.


  »Seit du deinen ›Ritter‹ wieder hast, bist
  du nicht mehr in der Lage, eigene Entscheidungen zu
  treffen«, warf Goman ihr vor. »Neithadl-Off und ich
  wenden hinausgehen und mit den Fremden sprechen. Du kannst von
  mir aus hierbleiben und auf deinen Atlan warten. Er untersucht
  irgendwelche Kavernen. Er ist jetzt wirklich ein Ritter der
  Tiefe.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zum nächsten
  Antigrav, der ihn nach unten in die Nähe der Bugschleuse
  brachte. Die Vigpanderin folgte ihm, und außerhalb des
  Schutzschirmwulsts holte sie ihn ein. Der Wind hatte ein wenig an
  Kraft verloren, und die beiden so unterschiedlichen Wesen
  stapften nebeneinander durch den Staub, bis sie von den Roten
  entdeckt wurden. Goman-Largo erkannte Rangabzeichen und
  interpretierte ihre Träger automatisch als Soldaten. Er
  blieb stehen und wartete. Aus der Gruppe der Lagernden erhoben
  sich zwei und kamen ihnen entgegen.


  Der Modulmann betrachtete ihre Gestalten. Die Fremden waren
  hominid. Sie maßen weit über zwei Meter und waren rund
  um die Hälfte größer als der Tigganoi. Sie
  wirkten schlank, fast dürr. Ihre Schädel waren schmal
  und lang, das Kinn ging in den Hals über, der ebenso breit
  wie der Kopf war. Die Schultern fielen rund nach außen ab,
  und die Arme schlenkerten neben dem Körper.


  Die Fremden trugen Waffen, aber sie hielten sie nicht in den
  Händen, sondern hatten sie in den Taschen stecken. Es war
  ein Zeichen des Friedens, daß sie sie auch dort
  ließen.


  In der Mitte zwischen der STERNENSEGLER und den Lagernden
  trafen sie sich. Hellrote Augen mit gelben Pupillen starrten sie
  an, und Goman-Largo zeigte die leeren Handflächen, um seine
  friedlichen Absichten anzudeuten. Er schaltete den Translator
  ein.


  »Wir grüßen euch. Wir sind Goman-Largo und
  Neithadl-Off. Uns gehört die STERNENSEGLER. Wir sind
  notgelandet und können vorläufig nicht starten. Seid
  ihr Mitglieder des kleinen Schiffes, das vor uns floh?«


  Der Translator gab nichts von sich, und der Fremde begann
  langsam zu sprechen. Es war ein ungewohntes Kauderwelsch, eine
  Mischung aus gedehnten und genuschelten Silben, als würde
  ein Verzerrer die Worte in die Länge ziehen.


  »Nauhauuhghawwi bewheflahamrragg fulslitibwooorgh, bam
  bam!« klang es, und die mageren Finger des Sprechers
  machten eine ausladende Geste in Richtung auf seinen Begleiter.
  »Sfeehedhulwurh Tehesswalawer.«


  »Fehlanzeige«, rumpelte der Translator.
  »Erbitte weitere Informationen!«


  »Sprecht weiter«, forderte Goman-Largo sie auf. Er
  warf einen Seitenblick auf Neithadl-Off. Sie stand reglos da, die
  Sensorstäbchen vollzählig und auf höchste Leistung
  ausgefahren. Sie sog die fremden Worte in sich auf.


  Der Fremde redete wie ein Wasserfall. Er hatte offensichtlich
  begriffen, worum es ging. Gleichzeitig schaltete seine rechte
  Hand an einer Gürtelschnalle. Der Gürtel gab etwas wie
  ein Brummen von sich und sagte dann laut und deutlich:
  »Willikommang!«


  »Willkommen!« korrigierte der Modulmann. »Es
  heißt willkommen!«


  »Dahangge!« gab der Translator des Fremden
  heraus.


  Neithadl-Off bewegte sich. Der Rahmen schwankte und beugte
  sich nach vorn.


  »Flaham bwooorgh, bam bam«, pfiff die Vigpanderin
  irgendwo in der Nähe der Grenze zum Ultraschallbereich.


  »Hajj, hajj«, machte der Fremde.
  »Babawhahewwehen, abhadraagheherr.«


  Goman-Largo bekam einen Lachanfall. Sein Translator und der
  des Fremden plärrten gleichzeitig los und sagten dasselbe.
  Nur die Verwendung der Worte »Willkommen« und
  »Danke« erschien dem Tigganoi verdächtig. Sie
  waren im Lauf der Unterhaltung von ihrer Seite nicht
  gefallen.


  Es bedeutete, daß die Fremden einen Teil des
  Funkverkehrs aufgefangen und analysiert hatten.


  »Ghewheren Muhumbumizz«, ließ Neithadl-Off
  sich hören. Sie sagte mehrere Sätze in rascher Folge
  hintereinander, und nur zweimal griff der Sprecher der Fremden
  korrigierend ein. »Es ist gut, du bist sehr begabt«,
  stellte er fest, und der Translator übersetzte es für
  Goman-Largo.


  »Sie ist ein Talent darin«, bestätigte er und
  wiederholte seine Begrüßungsworte. Diesmal
  übersetzten die beiden Maschinen einwandfrei und sogar
  synchron. Der Translator des Modulmanns gab dabei die Zischlaute
  der Fremden nicht so klar wieder wie deren eigener.


  Sie erfuhren nun, daß sich die Fremden als Tessaler
  bezeichneten. Sie gehörten zur Besatzung der YOI 1, die kurz
  nach der Landung durch die Gesteinsdecke des Planeten gebrochen
  war. Jetzt lag sie inmitten der Felssäulen und wartete
  darauf, daß sie wieder starten konnte.


  »Dann sind wir Schicksalsgenossen«, erkannte
  Goman-Largo. »Wenn wir euch helfen können, tun wir es
  gern.«


  »Ihr seid hilfsbereit. Aber bestimmt können wir
  euch ebenso helfen. Dürfen wir an Bord kommen? Und was
  führt euch in das System dieser Sonne?«


  »Das ist ganz einfach«, erklärte
  Neithadl-Off. »Wir sind auf einer Hochzeitsreise. Dieser
  da«, sie deutete auf den Tigganoi, »hat die reizende
  Anima geehelicht. Er besitzt einen guten Geschmack.«


  Der Sprecher der Tessaler schwieg beeindruckt. Er redete im
  Kommandoton auf seinen Begleiter ein, und dieser entfernte sich
  und holte die übrigen sechs Uniformierten herbei.


  »Das andere Schiff, woher kommt es?« fragte
  er.


  »Es gehört zu uns«, pfiff die Vigpanderin.
  Diesmal war es sogar die Wahrheit. »Es sind die Trauzeugen.
  Weißt du, was Trauzeugen sind, Fremder?«


  »Ich bin Grablyn, Adjutant des hohen Derlag«,
  erwiderte er. »Nenne mich bei meinem Namen!«


  »Also Grablyn, was sind Trauzeugen?«


  »Sie müssen etwas Trauriges zeugen.«


  Es dauerte gut zwei Minuten, bis die Vigpanderin das
  Mißverständnis aufgeklärt hatte. Es stellte sich
  heraus, daß auch der Begriff Hochzeit bei den Tessalern
  nicht bekannt war. Goman-Largo dachte, daß es Zeit wurde,
  daß Atlan und Chipol wieder auftauchten. Der junge Daila
  konnte mit dem Namen Tessaler vielleicht etwas anfangen.


  »Vorläufig sind wir alle auf Orgro
  gestrandet«, stellte der Tigganoi fest. »Euer Ziel
  scheint dabei eher der Nachbarplanet gewesen zu sein.«


  »Eures auch!«


  »Falsch. Wir beobachteten euren Flug und näherten
  uns Cirgro aus Neugier, um zu sehen, was euch von dort vertrieben
  hat. Inzwischen wissen wir, wie sich das unbegreifliche
  Abwehrsystem auswirkt.«


  Das Gesicht des Tessalers wurde ein wenig breiter. Er
  klatschte in die Hände.


  »Orgro, Cirgro, das sind die Namen beider Welten. Woher
  habt ihr sie?«


  Der nüchtern denkende Modulmann war für einen kurzen
  Augenblick aus dem Gleichgewicht gebracht. Daran hatte er nicht
  gedacht. Neithadl-Off sprang für ihn ein. Sie war um eine
  Antwort nie verlegen.


  »Wir haben sie ihnen selbst gegeben. Orgro und Cirgro
  sind die Namen zweier alter Götter aus dem Volk von
  Vigpander, Wesen aus der Parazeit. Wollt ihr die Geschichte der
  Historikerschule hören?«


  Sie wartete die Antwort gar nicht ab, sondern legte los. Eine
  gute Viertelstunde redete sie auf die inzwischen acht Tessaler
  ein. Danach war sie sicher, daß diese Wesen überhaupt
  nichts verstanden hatten. Sie waren verwirrt, und die Vigpanderin
  war Psychologin genug, um das sofort auszunutzen.


  »Was treibt euch in das Cirgro-System?« stellte
  sie die Gegenfrage.


  »Wir sind gekommen, weil wir nach Mineralien und Erzen
  suchen. Wir wußten nicht, was uns erwarten
  würde.«


  »Dann seid ihr wirklich zu bedauern. Eure Mission ist
  gescheitert«, gab Neithadl-Off heraus.


  An ihrem jovialen Pfeifton merkte der Tigganoi, daß sie
  den Tessalern kein Wort glaubte.


   


  *


   


  Ein Kichern und Gackern drang an ihre Ohren. Es hallte, und
  dazwischen hörten sie unregelmäßiges Kreischen,
  als würde Metall an Metall gerieben. Das Rauschen des
  Flusses war verhallt. Etwas oder jemand hatte sie über eine
  längere Strecke transportiert.


  Sie lagen in einem engmaschigen Netz klebriger Fäden, die
  ihnen jede Bewegungsmöglichkeit nahmen.


  »Chipol, kannst du etwas erkennen?« fragte Atlan.
  Der Daila verneinte. Die Scheinwerfer ihrer Helme brannten, aber
  die Lichtkegel stachen ins Leere. Sie zeigten nur die Felsendecke
  mit den Säulen, deren Abstände sich noch immer nicht
  verändert hatten.


  Ein Schmatzen war ganz in ihrer Nähe. Atlan bog den Kopf
  nach links, so weit es ging. Er renkte sich fast einen Halswirbel
  aus bei dem Versuch, etwas zu erkennen. Er entdeckte einen
  Schatten und ein dunkelrot leuchtendes Band, das quer über
  den Schatten lief. Der Schatten schob sich näher, und im
  nächsten Augenblick wurde Atlan emporgerissen. Sein
  Körper wurde herumgedreht, und das Licht der Lampe leuchtete
  waagrecht.


  Der Arkonide sah Chipol. Der Körper des Jungen war von
  einem Kokon aus fast durchsichtigen Fäden umhüllt und
  eingewoben. Er pendelte hin und her, und ein armdicker Faden zog
  sich hinauf bis zur Felsdecke. Auch bei dem Arkoniden setzte die
  Baumelbewegung ein.


  »Es muß ein spinnenartiges Lebewesen sein«,
  stellte er fest. »Es hat uns als Beute akzeptiert und
  hängt uns auf Vorrat.«


  So sehr er sich auch mühte, er konnte keine weiteren
  Kokons erkennen. Und der Schatten unten am Boden verschwand in
  der Finsternis, die von den beiden Scheinwerfern unzureichend
  erhellt wurde. Langsam hörte die Pendelbewegung auf, die
  beiden Kokons kamen zum Stillstand.


  »Es ist eine etwas makabre Beweisführung«,
  ließ Chipol sich hören. »Es hätte sich auch
  anders feststellen lassen, daß es hier unten Lebewesen
  gibt.«


  »Suche lieber nach einer Idee, wie wir hier
  herauskommen. Kannst du dich wenigstens etwas bewegen?«


  »Nicht den kleinen Finger. Und du?«


  »Wesentlich weniger«, gestand der Arkonide
  ironisch. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen
  lassen.«


  Er versuchte, den Kokon in Schwingung zu versetzen, aber es
  gelang ihm nicht. Seine Glieder begannen unter
  Durchblutungsstörungen zu leiden, und die Füße
  schliefen ihm ein. Obwohl die Lufterneuerungsanlage seines
  Einsatzanzugs arbeitete, litt er unter Atemnot und wurde immer
  müder. Nach einer halben Stunde war er fast eingeschlafen.
  Zuvor hatten sie beide mehrmals versucht, mit einem der Schiffe
  in Kontakt zu kommen. Da ihre Funkgeräte auf geringe
  Reichweite eingestellt waren, gelang es ihnen nicht. Sie
  mußten warten, daß jemand kam und sie befreite.


  »Gute Nacht«, sagte Chipol schließlich.
  »Ich will jetzt schlafen!«


  Er holte tief Luft und war nicht mehr ansprechbar. Atlan rief
  und brüllte in das Mikrofon, aber der Daila reagierte nicht
  mehr.


  Nicht den Mut verlieren, meldete sich der Extrasinn.
  Man wird euch vermissen und suchen. Und man wird euch
  finden.


  »Wenn wir bis dahin nicht verspeist sind«,
  entgegnete der Arkonide sarkastisch. »Sonst noch
  Vorschläge?«


  Wach bleiben, bis das Vieh auch auspackt, um euch zu
  verzehren. In dem Augenblick, in dem ihr euch bewegen könnt,
  müßt ihr fliehen.


  Nichts war einfacher als das. Atlan fielen die Augen zu, und
  er dämmerte langsam hinüber und fand nicht die Kraft
  dazu, sich gegen die Müdigkeit zu wehren. Er schlief ein und
  schrak erst empor, als ein Ruf ihn weckte.


  Chipol schrie um Hilfe. Atlan riß die Augen auf und
  versuchte, etwas zu erkennen. Täuschte er sich, oder war das
  Licht seines Helmscheinwerfers matter geworden? Chipols Kokon
  hing noch an seinem Platz.


  »Was ist los? Hast du geträumt?«


  »Atlan, endlich. Ich habe Gestalten gesehen. Sie
  müssen sich unter uns befinden!«


  Jetzt begann auch der Arkonide zu schreien, so laut er konnte.
  Es blieb ihnen dabei nur die Hoffnung, daß die Sucher
  wenigstens ein leises Geräusch hörten und aufmerksam
  wurden.


  Ein Strahl zuckte durch die Luft und schnitt in Chipols Kokon.
  Atlan hielt unwillkürlich die Luft an. Sie waren entdeckt
  worden. Mrothyr und die Insassen der STERNENSEGLER kamen, um sie
  zu befreien.


  Doch die Strahlen, die jetzt beide Kokons trafen und sie von
  ihrer Aufhängung trennten, besaßen eine bläuliche
  Farbe. Sie konnten keinesfalls aus einer Waffe der STERNSCHNUPPE
  stammen.


  »Könnt ihr mich hören?« wollte er
  wissen. Er erhielt keine Antwort und fand sich schnell mit dem
  Gedanken ab, daß er es nicht mit Bekannten zu tun hatte,
  sondern mit Fremden.


  Die Fremden aus der ENTE oder Einheimische von
  Orgro.


  Was sonst!


  Plötzlich setzte das Gefühl des freien Falls ein,
  und im nächsten Augenblick prallte er gegen den harten
  Boden. Der Kokon dämpfte den Schlag, und dann platzte er
  auseinander, und der Arkonide erhielt seine Bewegungsfreiheit
  zurück. Er richtete sich auf und half Chipol auf die
  Beine.


  »Danke«, sagte er, und von einem der uniformierten
  Fremden kam die Antwort:


  »Willkommen!«


  Der Gruß hätte eigentlich bedeuten müssen,
  daß es sich bei den dürren, hochbeinigen Wesen in den
  roten Uniformen um Bewohner Orgros handelte. Die weiteren Worte
  zeigten das Gegenteil.


  »Wir hatten bereits Kontakt zu euren Freunden in den
  Schiffen. Daher beherrscht unser Translator eure Sprache. Ein
  Bote hat uns die Speicher in die Katakomben gebracht. Sind
  Trauzeugen immer so abenteuerlustig?«


  Mit Sicherheit machte Atlan in diesen Augenblicken gerade kein
  geistreiches Gesicht und Chipol noch weniger.


  »Ihr seid es nicht minder«, entgegnete er.
  »Was hat euch auf diesen Planeten getrieben?«


  »Das kann dir Soray am besten sagen. Soray ist unser
  Obmann, und er hat sich entschlossen, mit euch zu reden. Zwei von
  euch namens Goman-Largo und Neithadl-Off sind bereits zur YOI 1
  unterwegs. Goman-Largo ist der Bräutigam, Neithadl-Off die
  Brautmutter.«


  »Und wo steckt die Braut?« rief Chipol
  amüsiert.


  »Anima hält sich in der STERNENSEGLER auf«,
  gab der Uniformierte zur Antwort.


  »Also gut, wir kommen mit euch«, entschied der
  Arkonide. »Habt ihr das Ungeheuer erlegt?«


  »Es ist in einer Felsspalte verschwunden. Mehr konnten
  wir nicht herausfinden!«


  Sie setzten sich in Bewegung und marschierten in Richtung
  Osten, bis sie den Einbruch erreichten. Draußen an der
  Oberfläche war es heller geworden, und die unterschiedlichen
  Wesen konnten sich gegenseitig besser betrachten. Die
  Uniformierten nannten sich Tessaler und wollten nicht verraten,
  woher sie stammten. Sie versteiften sich, als sie Chipol sahen.
  Atlan bemerkte es. Chipol war ein Daila, und es stand zu
  vermuten, daß die Tessaler bereits mit Daila zu tun gehabt
  hatten. Chipol aber schien diese Wesen noch nie gesehen zu
  haben.


  Der Rumpf der ENTE ragte vor ihnen auf. Das Schiff hieß
  YOI 1 und war ein Schwerer Erkunder. Soviel hatte Atlan den
  Uniformierten entlockt. Er gewann den Eindruck, daß es
  Soldaten waren. Ihr Verhalten wies auf organisatorische
  Abhängigkeit und Befehlsstrukturen hin.


  Die Tessaler öffneten das Schiff und betrachteten es. Sie
  luden ihre Gäste ein, und wenig später betraten Atlan
  und Chipol einen oval geformten Raum irgendwo in der
  Schiffsmitte. Ein Tessaler hielt sich darin auf. Er sprach mit
  Goman-Largo und Neithadl-Off.


  Die Vigpanderin stürmte sofort auf den Daila zu.


  »Chipol!« rief sie aus. »Chipol aus der
  Familie Sayum! Was sagt dir der Name Tessaler?«


  »Nichts!« Chipol hatte die Wesen weder gesehen
  noch jemals von ihnen gehört. Er konnte der
  Parazeit-Historikerin nicht helfen.


  Atlan fixierte inzwischen den Tessaler, der ihnen als Obmann
  Soray vorgestellt wurde. Soray war unruhig geworden. Er starrte
  nur den jungen Daila an und beachtete den Arkoniden kaum.
  Plötzlich jedoch fuhr er herum. Er wußte, daß er
  beobachtet wurde.


  »So sieht ein junger Daila aus«, sagte der
  Arkonide. »Es ist nicht das erste Male, daß du einen
  Daila siehst, nicht wahr?«


  »Du irrst dich!« Soray klatschte zweimal in die
  Hände. »Gerade, weil ich ein Wesen wie ihn noch nie
  gesehen habe, ruht meine ganze Aufmerksamkeit auf ihm. Wer bist
  du? Gehört dir das größere Schiff?«


  »Ich habe es in meinem Besitz. Ich bin der Trauzeuge der
  Brautmutter!«


  Er deutete auf die Vigpanderin, aber Neithadl-Off tat
  unbeteiligt, als ginge sie das alles nichts an.


  »Die Tessaler sind so freundlich und wollen uns bei der
  Reparatur der Schiffsanlagen helfen«, verkündete
  Goman-Largo. »Wir haben das Angebot angenommen. Soray meint
  allerdings, daß es dauern wird. Er will helfen, doch ich
  glaube, er kann es nicht recht. Er schickt laufend Trupps in alle
  Richtungen aus. Es wird ihm gehen wie uns. Er muß nach
  seltenen Metallen suchen.«


  »Wir sind gut ausgerüstet«, widersprach der
  Obmann. »Ihr werdet es bald sehen. Wir haben euch aus den
  Fängen eines gefährlichen Tieres gerettet. Wollt ihr
  undankbar sein?«


  »Niemals!« rief Chipol aus. Er tat, als sei er
  erzürnt.


  »Kommen wir zum Geschäft«, meinte der
  Arkonide. Er ließ sich von dem Tigganoi berichten, was sich
  bei der STERNENSEGLER abgespielt hatte. Dann wandte er sich an
  Soray.


  »Du willst uns helfen, und wir wollen dir helfen. Das
  ist ein fairer Ausgleich. Wenn ihr daran interessiert seid,
  Cirgro anzufliegen und darauf zu landen, sind wir euch gern
  behilflich. Ratsam ist ein Versuch jedoch nicht.«


  »Wir werden es nicht tun. Sobald ihr das System
  verlassen habt, werden auch wir aufbrechen!« sagte
  Soray.


  Achte auf die Reihenfolge, Arkonide. Er will euch
  weghaben!


  »Erst dann?« bemerkte Atlan. »Warum nicht
  vorher? Wir fühlen uns geehrt, wenn ihr uns den Vortritt
  lassen wollt. Aber ist es nicht sinnvoller, wenn wir die Wahrheit
  nicht länger verschweigen?«


  »Wie lautet sie?«


  »Daß wir bereits auf Cirgro waren, und zwar
  mehrere Tage. Daß wir die dortigen Bewohner und
  Verhältnisse kennen. Und daß ihr die Absicht
  habt,’ diese Welt zu besuchen. Nur ist es euch bisher nicht
  gelungen, auf ihr zu landen. Welche Absichten führen euch
  hin?«


  Schweigen war in den Raum eingekehrt. Soray war mehrere
  Schritte zurückgewichen. Er hielt die Arme und
  Handflächen abwehrend von sich gestreckt.


  »Nein, du irrst«, widersprach er. »Deine
  Vermutungen sind nicht zutreffend. Wir sind bloß
  Händler. Wir haben mit Cirgro keine Absichten. Wir wollen
  keinen Handel mit seinen Bewohnern treiben!«


  Atlan lachte laut. Er ließ sich in einem Sessel nieder
  und schlug die Beine übereinander. Der Obmann ragte wie eine
  riesige Stange vor ihm auf.


  »Händler mit militärischem Gebaren«,
  sagte der Arkonide. »Ich will es dir glauben. Und daß
  du keinen Handel auf Cirgro treiben willst, glaube ich dir auch.
  Du willst dort etwas anderes. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt,
  wie du und deine Soldaten auf das Erscheinen Chipols reagierten?
  Chipol ist ein Daila. Und die Daila sind euch bekannt.«


  »Du kannst keine Gedanken lesen, Fremder. Sonst
  würdest du anders reden!« Soray kam auf ihn zu.
  »Du bist kein gerngesehener Gast an Bord der YOI 1. Ziehe
  deine Schlüsse daraus!«


  Atlan sah zu Neithadl-Off. Die Vigpanderin hatte den Obmann
  die ganze Zeit aufmerksam gemustert. Der Arkonide wußte
  nicht, was sie tat. Aber er hatte gehört, daß sie ab
  und zu über leichte telepathische Fähigkeiten
  verfügte. Und da soeben von Gedankenlesen die Rede
  war…


  »Atlan ist ein Ritter der Tiefe«, pfiff die
  Parazeit-Historikerin. »Er dient einem hehren Orden, den
  einst die Kosmokraten gegründet haben. Er hat eine eigene
  Orbiterin und taucht überall dort auf, wo das Universum aus
  den Fugen gerät. Du kannst sicher sein, Tessaler, daß
  er deine Heimatwelt vorläufig nicht besuchen wird. Sie ist
  zu unbedeutend. Und Händler seid ihr nie gewesen. Was meinst
  du mit dem Gedanken, daß Lurquin nicht die volle Wahrheit
  gesagt hat? Ich bin überzeugt, Lurquin ist ein Daila, und er
  hat die Wahrheit* gesagt. Er konnte nicht wissen, was sich in
  diesem Sonnensystem ereignete, dem ihr den Namen
  Außen-AX-1200 gegeben habt!«


  Sorays Augen waren vor Schreck weiß geworden. Das Blut
  schien völlig aus seinem Kopf gewichen. Die hohe, magere
  Gestalt schwankte und fiel in einen Sessel. Der schmale Mund
  bewegte sich lautlos.


  »Die Wahrheit ist, daß sie Gedanken lesen
  kann«, erklärte Atlan mit harter Stimme. »Es ist
  an dir, mit ihr gleichzuziehen. Sage auch du die Wahrheit. Dann
  darfst du uns vertrauen. Wir werden dir alles sagen, was du
  wissen willst!«


  Minutenlang schwieg der Tessaler. Dann raffte er sich auf.


  »Eines Tages erhielten wir auf Tessal den Besuch eines
  Fremden«, begann er. »Er nannte sich
  Lurquin!«


  



  6.


  EVOLO braucht Helfer, um seine Macht zu entfalten. Er braucht
  Helfer wie dich. Deshalb hat er dich auf Evutuum getestet. Er hat
  mit Zufriedenheit festgestellt, daß du den Test bestanden
  hast. Daraufhin machte er dich zu seinem Helfer und Mitwisser. Du
  weißt, daß er nach der Macht strebt, dies aber
  ursprünglich nicht vorgehabt hat. Damals war EVOLO
  unvollkommen.


  Jetzt, nach der Absorption des Erleuchteten, hält er
  seinen eigenen Schöpfer für minderwertig und will gar
  nicht daran denken, daß es ihn gegeben hat. EVOLO handelt
  planvoller als sein Erzeuger, aber auch überlegter. Er ist
  stärker und sparsamer.


  Daß er stärker ist, hast du am eigenen Leib und
  Geist erlebt. Du hast keinen Einfluß mehr auf diesen
  Mrothyr, der aus einer amorphen Masse hervorgegangen ist. Wieso
  EVOLO sparsamer ist, das entzieht sich deiner Kenntnis. EVOLO hat
  dich nur so weit in seine Pläne eingeweiht, wie sie dich
  persönlich betreffen. Und nicht einmal das ist völlig
  richtig. Du weißt, daß du Atlan und Anima töten
  wirst, sobald sie zusammen sind. Niemand wird dich dann hindern
  können.


  Du weißt aber auch, daß dieses Gefängnis
  namens Mrothyr ungeduldig wird. Atlan und Anima weilen auf
  derselben Planetenoberfläche, ohne daß sie bisher
  zusammengekommen sind. Es liegt daran, daß ein Mann wie
  Atlan und sein Orbiter sich nicht sehen müssen, um zu
  wissen, was zu tun das Richtige ist. Sie handeln unabhängig
  und doch Hand in Hand.


  Der Mrothyr, der nach außen hin agiert wie du selbst in
  früherer Zeit, profitiert von dir. Er entnimmt deinem
  Bewußtsein die Gedanken. Er verarbeitet sie und
  richtet’ sich danach. Und du bist ein Teil von ihm und
  erkennst seine Absichten. Seine Ungeduld steigt, und es ist auch
  deine Ungeduld.


  Du gegen dich. Das Gefühl der Auseinandersetzung wird
  immer stärker in dir und verursacht dir Schmerzen. Du willst
  ausbrechen, aber du kannst es nicht. Du bist wehrlos, und dein
  Rasen und Toben nützt nichts. Du setzt dich in Bewegung. Du
  verläßt die Zentrale der STERNSCHNUPPE und
  läßt dich im Antigravschacht zur Bodenschleuse
  tragen.


  »Ich nehme ein Flugaggregat und suche die STERNENSEGLER
  auf«, verkündest du dem Schiff, und es bestätigt
  dir, daß keine Gefahr besteht. Es ist deine Stimme, die
  spricht. Es ist dein Körper, der sich bewegt, dein Geist,
  der denkt.


  »Atlan wird ein Mittagsschläfchen halten«,
  sagst du im typischen Mrothyr-Stil und überlegst, ob du
  damit der Wahrheit nahe kommst. »Ich werde Anima bitten,
  mir einen Wecktrunk für ihn zu geben!«


  In Wirklichkeit willst du etwas anderes. Du willst Anima
  überreden, mit dir nach Atlan zu suchen. Du willst sie
  endlich zusammenbringen, damit du sie gemeinsam töten
  kannst. Nur dann darfst du sicher sein, daß dein Auftrag
  abgeschlossen ist.


  EVOLO besitzt vom Erleuchteten ein Erinnerungsstück, das
  besagt, daß Anima dann am wehrlosesten ist, wenn sie vor
  der Leiche ihres Ritters steht oder ihn leiden sieht. In diesen
  Augenblicken wird sie nicht auf sich selbst achten.


  Dies ist der Zeitpunkt, an dem du zuschlagen wirst. Aber zuvor
  mußt du die beiden zusammenbringen oder zumindest in
  erreichbare Nähe. Vorläufig jedoch weiß niemand,
  wo Atlan und Chipol sich aufhalten.


  Du verläßt die STERNSCHNUPPE und schaltest das
  Flugaggregat ein. Es ist ein Modell aus den Arsenalen des
  Schiffes. Es hat eine fast unbegrenzte Reichweite, und du fliegst
  nach Norden in die Richtung, in der die STERNENSEGLER zu suchen
  ist. Das Bild des Schiffes steht deutlich vor deinen Augen.


  Anima ist der Gegner. Anima ist die Ursache all dessen, was in
  der Vergangenheit fehlging. Anima war der Grund, warum der
  Erleuchtete aus der Galaxis Alkordoom floh. Atlan weiß das,
  und er weiß einiges mehr. Und sobald er mit Anima zusammen
  ist, wird er Dinge erfahren, die seinen Kampf gegen EVOLO
  begünstigen.


  Deshalb hat EVOLO dich ausgesucht. Du bist eines der
  fähigsten Wesen in ganz Manam-Turu. Schon auf Zyrph Warst du
  aktiver als alle anderen. Du hast gegen das Neue Konzil und seine
  Schergen gekämpft. Aber an Atlans Seite war dir kein
  Glück beschert. Du konntest den Planeten nicht befreien.
  Jetzt aber gibt EVOLO dir die Kraft. Diesmal wirst du Erfolg
  haben, und niemand wird kommen und ihn dir streitig machen.


  Du haßt dich, weil du solche Gedanken denkst. Aber es
  sind nicht deine Gedanken. Es sind die deines veränderten
  Körpers, der ein Sklave EVOLOS geworden ist.


  Du wirst ein wenig ruhiger. Die Zeit des Fluges etliche Meter
  über der staubigen Oberfläche läßt dich an
  die Möglichkeiten denken, die du noch nicht nutzen konntest.
  Du mußt abwarten, bis du dich ganz auf deinen Auftrag
  konzentrierst. Dann mußt du die Absperrung durchbrechen, in
  der du gefangen bist. Dann mußt du die Warnung
  hinausschreien, und es darf nicht zu früh und nicht zu
  spät sein. Du weißt das, dein Körper weiß
  es. Er ist ein eigenständiges Monstrum, und er
  läßt dir keine Chance.


  Anima, Mrothyr kommt. Rette dich. Du darfst dich nicht in
  seiner Nähe aufhalten.


  Flieh, Anima!


  Niemand hört dich, nur du selbst. Du lachst dich aus,
  denn du bist das willige Geschöpf eines
  Mächtigeren.


  Die STERNENSEGLER taucht vor dir auf. Du landest und betrittst
  sie. Anima erwartet dich in der Zentrale. Du hast sie vor dir.
  Jetzt brauchtest du nur zugreifen. Du trägst deine
  Waffe.


  Töte sie!


  Du tust es nicht. Es wäre ein Fehler. Du bist sicher,
  daß die STERNSCHNUPPE mit POSIMOL kommuniziert und genau
  verfolgt, was in der STERNENSEGLER vor sich geht. Sie würde
  Atlan warnen, und dein Auftrag wäre verpatzt.


  Nein, du mußt warten.


  »Hallo Mrothyr«, hörst du Anima sagen.
  »Es freut mich, dich kennenzulernen!«


  »Ich habe viel Gutes von dir gehört, Anima«,
  sagst du. »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Atlan ist aufgetaucht. Er befindet sich bei Goman-Largo
  und Neithadl-Off. Chipol ist bei ihm. Sie sind an Bord der YOI 1,
  bekannt unter dem Namen ENTE. Sie verhandeln mit dem
  Kommandanten.«


  »Das ist gut. Da fliege ich auch hin!«


  



  7.


  »Lurquin tauchte plötzlich auf. Niemand konnte
  genau sagen, mit welchem Schiff, er gelandet war und wo er es
  geschafft hatte, sich an Bord zu schleichen. Er wurde verhaftet
  und nach seinen Besitzverhältnissen befragt. Nun wäre
  es dem Hauptplaneten unseres Reiches nicht schwergefallen, einen
  Gestrandeten zu versorgen, aber Lurquin besaß etwas, woraus
  er Kapital schlagen wollte.«


  »Er nannte es einen Glücksstein«, fiel Atlan
  dem Obmann ins Wort. »Es kann sich nur um einen der Steine
  handeln.«


  »Wir Tessaler betrachteten den Daila plötzlich mit
  ganz anderen Augen«, bestätigte Soray. »Wir
  kannten diese Art von Steinen, denn es sind Heilige Steine. Wir
  wußten bis dahin nicht, daß mehr als einer existiert.
  Wir vermuteten es wohl, doch die Forschungen im Rahmen unseres
  expandierenden Reiches hatten bisher keine Hinweise gebracht. Nun
  war dieser Lurquin da, und er war nicht auf den Kopf gefallen. Er
  verstand es mit kaufmännischem Geschick, aus dieser Tatsache
  Kapital zu schlagen. Er erhielt Zugang zu höchsten
  politischen und wirtschaftlichen Kreisen, und er lieferte
  tröpfchenweise Informationen über die sogenannten
  Glückssteine und ihre Wirksamkeit. Unser Volk war begeistert
  davon, und als Lurquin nach umgerechnet zwölf
  Tag-Nacht-Phasen Tessal verließ, da war er ein reicher
  Mann!«


  Atlan und seine Begleiter hatten aufmerksam zugehört. Der
  Extrasinn meldete sich, aber er teilte nichts mit, was Atlan
  nicht selbst schon bemerkt hatte.


  Die Tessaler entstammten einem Sternenreich, das expandierte.
  Und die Glückssteine waren für sie das gefundene
  Fressen.


  Zum Glück vorläufig unerreichbar, wie der Arkonide
  dachte.


  »Wohin flog Lurquin?« fragte Chipol. »Ist er
  nach Aklard gegangen?«


  »Wir wissen es nicht. Ein Schiff brachte ihn an die
  Peripherie des Reiches, wo ab und zu auch fremde Schiffe
  Landeerlaubnis erhalten. Er machte Andeutungen über seine
  eigentliche Heimat, aber er nannte die galaktische Position
  nicht. Wir wissen nur, daß sie sehr weit von Tessal
  entfernt sein muß.«


  »Was hat es mit dem Stein auf sich, den ihr
  aufbewahrt?« Goman-Largo trat vor den Sessel, in dem Soray
  noch immer hing. Die Gestalt des Obmanns straffte sich ein
  wenig.


  »Er ist unser Heiliger Stein seit altersher. Er wird als
  kostbare Reliquie in einem Tempel aufbewahrt. Einmal im Jahr wird
  er wenigen ausgesuchten Personen zur Ansicht freigegeben. Auch
  Lurquin gehörte zu ihnen. Er betrachtete ihn nur schweigend
  und bestätigte, daß es sich ebenfalls um einen
  Glücksstein handelte. Lurquin berichtete dann, daß es
  auf Cirgro solche Steine in rauhen Mengen gab. Man brauchte sich
  nur zu bücken und sie aufzulesen. Er nannte uns die
  Koordinaten, und wir machten uns mit der YOI 1 auf den
  Weg.«


  »Wie alt ist der Tempel?« wollte der Tigganoi
  wissen. »Wie alt die Überlieferung über den
  Heiligen Stein?«


  Soray nannte ein paar Zahlen und Daten, aber damit gab sich
  der Modulmann nicht zufrieden. Er hatte das Gespräch an sich
  gezogen und fragte den Tessaler Löcher in den Bauch, bis
  dieser erschöpft innehielt und mit den Armen abwehrte.


  »Ich weiß nicht, was du willst«, rief er
  aus. »Wir haben ein religiöses Interesse an den
  Steinen. Deshalb sind wir in das Cirgro-System gekommen.
  Suchgruppen sind auf Orgro unterwegs, um den Planeten nach
  Heiligen Steinen abzusuchen.«


  »Sie werden keinen Erfolg haben«, sagte Atlan.
  »Auf Orgro gibt es keine solchen Steine. Unsere
  ausgeschleusten Sonden beobachten euch. Sie haben auch Messungen
  vorgenommen. Ihr sucht umsonst.«


  »Wir werden es sehen«, murmelte Soray und blickte
  den Tigganoi an. »Du fragst aus einem bestimmten Grund,
  nehme ich an.«


  »Wenn ich Tempel höre, werde ich immer
  hellhörig«, bestätigte Goman-Largo. »Gibt
  es in eurer Überlieferung wirklich keine Hinweise darauf,
  woher der Stein stammt und in welchem Zusammenhang er steht?
  Kennt ihr den Begriff Zeitschule oder wißt ihr, was
  Zeitchirurgen sind? Habt ihr schon einmal von einer Zeitgruft
  gehört?«


  Soray verneinte das alles, aber sein Interesse erwachte.


  »Du glaubst, der Heilige Stein steht in einem
  größeren Zusammenhang?«


  »Ich habe Beweise. Sie sind Bestandteil meiner
  brüchigen Erinnerung. Ich müßte die Gelegenheit
  haben, den Tempel und seinen Inhalt zu untersuchen. Wisse,
  daß ich ein Absolvent der Zeitschule bin.«


  Soray ließ durchblicken, daß eine solche
  Gelegenheit möglicherweise gegeben sei, er jedoch keine
  Entscheidungsbefugnis besitze. Goman-Largo gab sich
  vorläufig damit zufrieden.


  Atlan ergriff das Wort. Nachdem Neithadl-Off ihm durch ihr
  Verhalten zu verstehen gegeben hatte, daß der Tessaler
  nicht gelogen hatte, sah er keinen Grund, den Fremden die
  Wahrheit über Cirgro zu verheimlichen. Er berichtete, was
  mit den Glückssteinen dort geschehen war und wie sie sich
  auf die Entwicklung des Volkes der Krelquotten auswirkten. Es war
  ein hoffnungsloses Unterfangen, eine Landung erzwingen zu wollen.
  Die Bewohner legten keinen Wert auf weitere Kontakte, und ihre
  Angst vor körperlichen Veränderungen war
  groß.


  »Das ist es, was ihr unbedingt erfahren
  mußtet«, schloß der Arkonide. »Wenn ihr
  in euer Reich zurückkehrt, dann berichtet davon, daß
  die Krelquotten in Ruhe gelassen werden wollen.«


  »Wir werden es nicht vergessen«, stimmte der
  Obmann zu. »Ich werde Hauptmann Derlag ersuchen, die
  Suchtruppen zurückzurufen.«


  »Dann steht unserem Abflug nichts mehr im Weg«,
  stellte Chipol fest. »Und eurem auch nicht. Die Reihenfolge
  spielt keine Rolle.«


  »Wenn wir euch technisch irgendwie helfen
  können…«, meinte Soray. Der Arkonide winkte
  ab.


  »Alle drei Schiffe sind in bester Verfassung, zumindest
  zum jetzigen Zeitpunkt. Die STERNSCHNUPPE und STERNENSEGLER sind
  jederzeit startbereit. Nichts hält uns auf. Wir
  wünschen euch einen guten Heimflug.«


  »Wohin werdet ihr ziehen?« erkundigte Soray
  sich.


  »Nach Aklard«, sagte Chipol schnell. »Von
  dort kamen wir, und dorthin kehren wir zurück. Wir haben
  unser Ziel, mit den Krelquotten eine Übereinkunft zu
  erzielen, nicht erreicht. Nehmt es uns nicht übel, wenn wir
  euch die Position des dailanischen Mutterplaneten nicht verraten.
  Wir verlangen auch nicht von euch, daß ihr uns über
  Tessal informiert.«


  Atlan erhob sich. Die Verabschiedung begann, und Soray
  begleitete die Gäste aus dem Schiff. Oben über dem
  Einbruch hingen zwei Beobachtungssonden der STERNENSEGLER.


  Atlan schaltete sein Fluggerät ein und stieg auf. Chipol
  und Neithadl-Off folgten ihm. Nur Goman-Largo blieb noch kurz
  unten, und Atlan hörte ihn sagen:


  »Da gibt es noch einige offene Fragen bezüglich des
  Heiligtums. Wir müssen sie unbedingt abklären, bevor
  die YOI 1 Orgro verläßt. Ich werde mich rechtzeitig
  mit euch in Verbindung setzen!«


  »Das Interesse beruht auf Gegenseitigkeit!«
  Verabschiedete der Obmann den Modulmann.


  Die Gefährten aus den beiden Schiffen flogen davon, und
  kurz darauf hob sich der Schwere Erkunder mit seinem Sockel aus
  dem Einbruch und landete ein paar Kilometer westlich, wo der
  Felsboden stabiler erschien. Irgendwo darunter befand sich der
  Fluß, wo Atlan und Chipol von dem Ungeheuer überrascht
  worden waren. Sie berichteten dem Tigganoi und der Vigpanderin
  über ihr Erlebnis. Danach erhielten sie Kontakt mit
  Anima.


  »Mrothyr hat vor kurzer Zeit die STERNENSEGLER
  verlassen«, berichtete sie. »Er wollte euch
  aufsuchen. Er müßte längst mit euch
  zusammengetroffen sein.«


  »Wir haben ihn nirgends gesehen«, sagte Atlan.
  »Die Sonden werden ihn finden. Falls nicht, können sie
  zurückgerufen werden. Die Angelegenheit mit den Tessalern
  ist geklärt.«


  Sie flogen nach Nordwesten, auf die STERNENSEGLER zu. Fern am
  Horizont erkannten sie einen winzigen Schatten, der sich in die
  Luft hob und ebenfalls dem Schiff Animas entgegenstrebte. Das war
  die STERNSCHNUPPE, deren Standort weit südlich nun sinnlos
  geworden war. Das Schiff veränderte ihn in eigener
  Entscheidung. Es flog in seinem Schutzschirm, wie sie bei ihrer
  weiteren Annäherung feststellten, als wolle es damit
  dokumentieren, daß es vollständig einsatzbereit
  war.


  Atlan und seine Begleiter betraten die STERNENSEGLER. Von
  Mrothyr war noch immer kein Lebenszeichen gekommen. Auch die
  STERNSCHNUPPE wußte nicht, wohin er sich gewandt hatte. Die
  Sonden hatten ihn nirgends entdeckt und wurden vorübergehend
  zurückbeordert und in ihre Boxen eingeschleust.


  Und dann stand Atlan unter dem Torbogen in der Zentrale. Er
  sah das Mädchen an, und dieses erwiderte seinen Blick. Anima
  stieß einen lauten Ruf aus, dann lag die Orbiterin in
  seinen Armen und begann zu schluchzen. Atlan drückte sie
  fest an sich.


  Das also war Anima, die Vardi. Nicht ANIMA, der Kristall.
  Wiesen und Charakter stimmten überein, nur die Gestalt hatte
  sich geändert.


  Eine Korrektur ist nötig, meldete sich der
  Extrasinn. Sie hat ihre ursprüngliche Gestalt
  angenommen.


  Atlan lachte innerlich auf – und schalt den Extrasinn
  einen Trottel. Was spielte es für eine Rolle, wie sie
  aussah. Zugegeben, die Tochter des Salzhändlers Ninnok war
  ein hübsches Mädchen, hübscher, als ihre Begabung
  erwarten ließ. Oder lag es vielleicht gerade daran? Hatte
  sie ein wenig nachgeholfen? Atlan wußte* daß Anima
  sehr eitel sein konnte, wenn sie wollte.


  »Es ist gut«, flüsterte er mit bewegter
  Stimme. »Du hast deinen Ritter wieder!«


   


  *


   


  Mrothyr sah die Ebene überdeutlich vor sich. Die
  hypervisuelle Komponente, die EVOLO ihm eingeimpft hatte,
  ermöglichte ihm das. Es nützte ihm jedoch wenig, denn
  sein Ich konnte diese Fähigkeit nicht nutzen.


  Der Zyrpher flog dicht über dem Sand dahin. Ab und zu
  wirbelte der Wind kleine Fontänen empor, und er flog durch
  sie hindurch, sie gleichermaßen als Deckung benutzend. Er
  sah jedes einzelne Sandkörnchen, und die Ebene lag unter ihm
  wie aufgerastert. Nicht die winzigste Bodenverwerfung entging
  ihm, und etwa in der Mitte zwischen dem Standort der
  STERNENSEGLER und dem der YOI 1 entdeckt er den kleinen Kreis aus
  fingergroßen Kuppen, die aus dem Sand ragten. Sie waren
  höchstens zwei Zentimeter hoch. Ein gewöhnliches Auge
  hätte sie übersehen.


  Mrothyr konzentrierte sich auf die Erscheinung. Er
  verscheuchte die anderen Gedanken, die in ihm aufsteigen wollten.
  Er landete und fegte einen Teil des Sandes beiseite. Felsspitzen
  tauchten auf, und der Zyrpher stellte fest, daß sie
  gleichmäßig in einem Kreis aufgestellt worden waren.
  Er begann zu arbeiten.


  Einem Beobachter wäre aufgefallen, daß ein Wesen
  wie Mrothyr sich in Wirklichkeit nie so schnell bewegen konnte.
  Der Sand flog zur Seite, als arbeiteten mehrere Gleiter mit
  Hochdruckdüsen daran. Innerhalb kürzester Zeit entstand
  eine Grube, die drei Meter tief war und zehn Meter Durchmesser
  besaß. In ihrer Mitte ragte der Steinkreis auf, ein
  Gebilde, das aus einzeln in den Untergrund gesteckten Felsnadeln
  bestand. Wer oder was sie auf diese Weise verankert hatten, war
  nicht ersichtlich. Mrothyr erkannte jedoch die grobe
  Arbeitsweise, die darauf schließen ließ, daß es
  sich um wenig intelligente Lebewesen gehandelt haben
  mußte.


  Der Zyrpher umfaßte eine der Felsnadeln. Sie war etwa
  vier Meter hoch, und er konnte die Hände auf der
  gegenüberliegenden Seite nicht zusammenfalten. Er stemmte
  sich gegen den Untergrund, und die Nadel glitt nach oben, als sei
  sie aus Papier und bestünde nicht aus kompaktem Gestein mit
  einem Gewicht von mehreren Zentnern. Mrothyr zog die Felsnadel
  heraus und warf sie von sich. Sie prallte am Rand der Grube auf
  den Boden und zersprang klirrend.


  In die übrigen Felssäulen kam Leben. Sie begannen
  sich zu biegen und im Wind zu bewegen. Sie trafen sich in der
  Mitte, und es entstand ein Ton, den Mrothyr noch nie gehört
  hatte.


  »Dong!« machte es, und wieder
  »Dong!«.


  Die Bewegung der Felsen hielt an, und Mrothyr richtete seine
  Aufmerksamkeit auf die Höhlung, aus der er den Stein gezogen
  hatte. Warme Luft trieb ihm entgegen, und seine
  übersensiblen Augen nahmen in der Finsternis einen roten
  Schimmer wahr.


  Ein Kratzen und Schaben war zu hören. Etwas arbeitete
  sich aus dem Loch empor, das etwas mehr als einen Meter
  Durchmesser besaß.


  Gespannt verharrte der Zyrpher. Er rührte sich nicht, und
  sein psionisches Programm gab ihm keine besondere
  Verhaltensmaßregel auf.


  Etwas Schwarzes schob sich aus der Öffnung. Es
  ähnelte zunächst einem blinden Maulwurf, und der
  Körper zog sich in die Länge, damit es durch die
  Öffnung paßte. Darüber wölbte sich der
  Körper zu einem dunkelblauen Rund, und mitten über ihn
  zog sich ein rot leuchtendes Augenband. Schillernde Facetten
  musterten die Umgebung, die sich gerade verdunkelte, weil in der
  Hochatmosphäre eine Staubwolke die Sonne verfinsterte.


  Das Tier hatte sich ganz aus der Öffnung geschoben. Es
  fuhr ein Dutzend kurzer Beine aus, über die Schleim rann und
  kleine Pfützen im Sand bildete, der als dünner Hauch
  den Felsboden bedeckte. Der Wind hatte ihn in der kurzen Zeit
  abgelagert, seit der Mrothyr den Steinkreis freigelegt hatte.


  Etwas knackte und ächzte. Ein Geräusch entstand, das
  an ein Kichern erinnerte.


  Unter normalen Umständen hätte Mrothyr einen Schauer
  empfunden.


  Der scheußliche Geruch des Wesens hätte ihn in die
  Flucht getrieben. Mrothyr mochte Spinnen nicht leiden, und dieses
  Untier ähnelte einer ins Riesenhafte gewachsenen Schwarzen
  Witwe. So aber stand er breitbeinig da, die Arme leicht
  angewinkelt und die Hände zum Zupacken ausgestreckt.


  Er stellte sich vor, daß dies Atlan war. Und er sagte
  sich, daß eine Generalprobe nicht schaden konnte.


  Die Spinne streckte harte Fühler aus. Sie berührten
  seine Stiefel und schlangen sich um sie. Sie zerrten an ihm, und
  er ließ es zu und rührte sich nicht.


  Plötzlich schnellte eines der Beinpaare nach vorn. Es
  umklammerte die Taille des Zyrphers und riß ihn mit einem
  Ruck von den Beinen.


  Endlich reagierte Mrothyr. Es krachte und prasselte, die
  Überreste des Beinpaars flogen zur Seite und blieben zuckend
  auf dem Boden liegen. Mit einem Ruck entfernte Mrothyr die
  Fühler. Jetzt ging er zum Angriff über. Der wuchtige
  Leib des Tieres wurde emporgerissen und drei Meter durch die Luft
  gewirbelt. Er klatschte gegen den Boden, und ein Schlag mit der
  Handkante ließ den Leib auseinanderbrechen.


  Der Zyrpher trat einen Schritt zurück. Es war schnell
  gegangen. Seiner Kraft war nichts gewachsen.


  »Atlan, wir werden uns messen. Und ich werde dir zeigen,
  wer von uns der Stärkere ist«, flüsterte er.


  Er wischte die Überreste der Riesenspinne in das Loch und
  steckte eine der benachbarten Felsnadeln hinein. Vor dem neuen
  Loch wartete er, aber diesmal geschah nichts. Kein Ungeheuer
  lauerte darauf, an das Tageslicht heraufzusteigen.


  Mrothyr stellte sich über das Loch und aktivierte den
  Antigrav. Er schwebte hinab und leuchtete. Er befand sich in
  einem kurzen Schacht, der sich nach unten zu einer Kammer
  erweiterte. Eine Mulde, aus Geröll zusammengesetzt, enthielt
  violette, runde Bälle. Der Zyrpher hielt sie für die
  Eier des Ungetüms, das er getötet hatte. Offensichtlich
  sollte auf dem Wärme verstrahlenden Geröll der
  Nachwuchs ausgebrütet werden.


  Mrothyr plante eine Falle und suchte nach Informationen, wie
  er sie am besten nutzen konnte. Wenn es ihm gelang, Atlan in eine
  der Kammern zusammen mit einer Riesenspinne zu sperren, dann
  mußte der Arkonide so schwere Verletzungen davontragen,
  daß er sie nicht überleben würde. Auch dann
  nicht, wenn jemand ihm half. Im Gegenteil. Die Kammern unter der
  Gesteinsdecke würden dafür Sorge tragen, daß
  nichts von dem, was sich hier abspielte, in den Schiffen
  festgestellt werden konnte.


  Der Zyrpher hatte die STERNENSEGLER allein verlassen. Anima
  war nicht bereit gewesen, ihn in Richtung der Fremden zu
  begleiten. Sie hatte verschlossen gewirkt, und Mrothyr
  wußte ungefähr, woran es lag. Er hatte seine
  Beobachtungen gemacht und kannte Animas Charakter durch Atlans
  Erzählungen.


  Es blieb kein anderer Weg. Er mußte die beiden
  zusammenbringen. Nur dann konnte er seinen Plan
  ausführen.


  Absichtlich verzichtete er auf jeden Funkkontakt. Er wollte
  nicht gestört sein. Erst, wenn er seine Falle vorbereitet
  hatte, würde er sich melden und zur YOI 1 weiterfliegen.


  Die steinerne Kammer besaß einen seitlichen Ausgang, und
  er war groß genug, um einer ausgewachsenen Spinne den
  Durchschlupf zu gestatten. Mrothyr setzte sich in Bewegung. Im
  Licht seines Scheinwerfers gelangte er in eine weitere Kammer, in
  der ebenfalls Eier lagen. Der Zyrpher nahm eines auf und
  ließ es fallen. Es zerplatzte am Boden, und auch das
  winzige Wesen mit seinem milchig weißen Panzer wurde dabei
  zerstört. Wieder verbreitete sich ein ekliger Geruch, auf
  den der Eindringling nicht reagierte. Es war, als sei sein
  Geruchs- und Geschmackssinn abgestorben.


  Mrothyr schritt weiter. Er fand weitere Eikammern, und in
  jeder ragte von oben eine der Felsnadeln herein und endete zwei
  Meter über dem Boden. Zehn Kammern gab es, und in der elften
  ruhte der Leib eines Elterntiers. Es hatte bereits Witterung von
  ihm aufgenommen und erwartete ihn. Mrothyr wich zurück. Er
  durfte sich nicht hinreißen lassen, auch diese Spinne zu
  töten. Er benötigte sie noch. Schneller, als das Tier
  ihm folgen konnte, wich er zurück bis in die Kammer, die er
  geöffnet hatte. Er kehrte an die Oberfläche
  zurück.


  Sein Instinkt sagte ihm, daß sich etwas verändert
  hatte. Er war ein Teil EVOLOS und als solcher empfänglich
  für psionisch spürbare Vorgänge. Er hatte die
  STERNENSEGLER unter ganz bestimmten Voraussetzungen verlassen,
  und diese stimmten nicht mehr. Es war etwas eingetreten, womit
  Mrothyr in dieser Schnelle nicht gerechnet hatte. Etwas in der
  YOI 1 war anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte.


  Und das hatte Einfluß auf die Falle, die er baute, und
  darauf, wer seinem Ruf folgen würde.


  Mrothyrs Gedanken jagten sich. Es hatte keinen Sinn, wenn er
  jetzt zu seinem Ausgangsort zurückkehrte. Er mußte da
  bleiben, wo er war. Hinter und unter sich vernahm er das Schaben,
  mit dem die Riesenspinne ihm ans Tageslicht folgen wollte. Er
  nahm den Stein aus dem Loch, in dem das getötete Tier lag,
  und setzte ihn in das Loch zurück, aus dem er ihn genommen
  hatte. Wichtig war, daß er zu jedem Zeitpunkt genau
  wußte, wo sich das Elterntier aufhielt.


  Inzwischen glaubte er auch zu wissen, was sich verändert
  hatte. Atlan mußte in die STERNSCHNUPPE oder in die
  STERNENSEGLER zurückgekehrt sein. Damit stand das Ereignis
  unmittelbar bevor.


  Mrothyr fluchte lautlos. Es wäre so einfach gewesen. Er
  hätte nur zu warten brauchen. Keiner hätte ihn hindern
  können, wenn er vor versammelter Mannschaft zugeschlagen
  hätte. Aber da war noch etwas anderes. Es hing mit dem
  Bewußtsein in seinem Innern zusammen. Er nährte sich
  aus diesem Bewußtsein, und dennoch störte es ihn. Er
  empfand es als Fremdkörper, wie er auch die Gestalt als
  Fremdkörper empfand, die er angenommen hatte.


  Er war Mrothyr und war es doch nicht. Er war das
  Bewußtsein und war es doch nicht.


  Der Zyrpher schüttelte seinen Körper. Etwas in ihm
  wollte rufen und warnen, aber er ließ es nicht zu. Sein
  Programm wurde immer konkreter und deutlicher, und in dem
  Augenblick, in dem er ratlos dastand und nicht wußte, wie
  er sich weiter verhalten sollte, da drängten die
  Detailinformationen an die Oberfläche und setzten seinen
  Körper in Bewegung.


  Es gab eine Lösung. Er mußte als verschollen gelten
  und abwarten, bis man ihn suchte. Er mußte warten, bis er
  Atlan allein vor sich hatten. Dann mußte er sich ihm
  zeigen. Er würde ihn zu dem Steinkreis führen und dann
  alles tun, um auch Anima hierher zu locken.


  Mrothyr wurde bewußt, daß es für ihn keine
  andere Möglichkeit gab, denn dies waren die Details des
  absoluten Befehls, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Er spähte über den Rand der Grube hinweg, die er
  ausgehoben hatte. Seine Augen erkannten auch noch Einzelheiten,
  die sich in einer Entfernung von zehn Kilometern befanden.


  Er sah etwas.


  Sie suchten nach ihm. Er wußte im Augenblick nicht, wie
  viele in welche Richtungen ausgeschwärmt waren. Aber eines
  wußte er. Dort vorn kam Atlan, und der Arkonide flog nach
  Osten in seine Richtung.


  Mrothyr sah es und verstand, daß sein Plan aufging.


  Aus dem Zyrpher wurde eine kalte und berechnende Mordmaschine.
  Mrothyr war EVOLOS Ungeheuer.


   


  *


   


  »Du bist kein Ritter der Tiefe, und doch bist du
  einer«, klang die leise Stimme Animas auf. »Du hast
  mich damals als deine Orbiterin akzeptiert, und ich bin es bis
  auf den heutigen Tag. Was kümmern mich Kosmokraten und
  andere Mächte. Hartmann vom Silberstern konnte ich nicht
  retten. Er fand einen Tod, den sich kein Ritter der Tiefe je
  gewünscht hatte. Und Verrin, sein früherer Orbiter? Er
  hat…«


  »Du solltest nicht an die Vergangenheit denken«,
  mahnte der Arkonide. »Vergalo wurde zum Erleuchteten, und
  der Erleuchtete ist nicht mehr. Sein Geschöpf hat ihn
  absorbiert.«


  »Das ist es ja eben. Auch in EVOLO ist ein Stück
  Vergalos enthalten. EVOLO weiß genau, wer ich bin. Es
  weiß, woraus ich geworden bin und welche Fähigkeiten
  ich besitze. Und EVOLO ist darüber im Bild, daß ich
  mich in Manam-Turu aufhalte.«


  Atlan nickte. Er ahnte es. Irgendwann würde Anima diesem
  Wesen begegnen, das eine Gefahr für alle Teile des
  Universums darstellte. Daß diese Begegnung unausweichlich
  war, das sollte er sogleich erfahren.


  »Guray«, sagte Anima unvermittelt. »Es liegt
  an Guray.«


  »Ich kenne den Schutzpatron der Piraten, Anima. Aber ich
  weiß nicht, wo ich ihn suchen soll. Ein einziges Mal war es
  mir möglich, mit Guray zu sprechen. Damals befand er sich in
  großer Angst und sprach davon, daß er sich verstecken
  müsse. Er wollte fliehen!«


  »Er kann nicht fliehen. Erinnerst du dich an damals, als
  ich dir meine Geschichte erzählte? Vergalo war ein Wesen wie
  ich, mit meinen Fähigkeiten, nur daß er die seinen auf
  eine andere Weise einsetzte. Er wollte Macht, die über den
  Planeten hinausging. Sein Nachteil bestand darin, daß er zu
  groß geworden war. Er brauchte einen Großteil seiner
  Kraft, diesen gigantischen Organismus zu kontrollieren. Deshalb
  gelang es ihm nicht, mich zu eliminieren. Es gelang mir, mich von
  ihm zu lösen und zu fliehen. Ich nahm einen Teil seiner
  Materie mit, aber es war nicht genug. Ich verließ Barquass
  und…«


  »Barquass?« rief der Arkonide. »Der Name
  Barquass fiel bei den Dienern Gurays, die seine Ableger
  sind!«


  »Ich spürte es, als wir in die Zeitnähe von
  Barquass kamen«, sagte sie zusammenhanglos. »Als
  Goman-Largo es endlich schaffte, uns in die Realgegenwart zu
  bringen, da empfing ich Impulse meines Ritters. Ich war verwirrt,
  denn ich wußte nicht, ob sie mich an Hartmann oder an dich
  erinnerten. Ich kam nach Barquass und brachte die Erinnerung an
  eine mögliche Zukunft des Planeten mit. Ich fand dieses
  Wesen Guray vor, und es gelang mir, seine friedfertigen Teile zu
  aktivieren und einen Kontakt herzustellen. Seither weiß ich
  es.


  Manam-Turu ist meine Heimatgalaxis, und Barquass ist mit jenem
  Planeten identisch, auf dem vor langer Zeit Vergalo herrschte.
  Ich verstand, daß Vergalo sich damals relativ rasch von den
  Folgen der Auseinandersetzung erholen konnte. Er verließ
  Barquass, um in einer anderen Galaxis seinen ehrgeizigen
  Plänen nachzukommen. Bei seinem Aufbruch ließ Vergalo
  alles zurück, was ihn behindern konnte.


  Verga-Ray oder Verggu-ray. Verstehst du? Daher hat Guray
  seinen Namen, und in ihm war noch ein winziger Rest Hartmanns vom
  Silberstern enthalten. Vergalo aber hatte jenen Teil auf der
  Nachtseite des Planeten, Verga-Ray, abgestoßen, nachdem er
  sich zuvor lange bemüht hatte, mächtiger als dieses
  Wesen zu werden. Wie vieles gelang ihm dies.


  Ich weiß nicht, ob der Erleuchtete jemals an seine
  Hinterlassenschaft dachte. Guray dachte daran. Er fürchtete
  sich vor dem FEIND, der kein anderer als der Erleuchtete war. Und
  diese Furcht bestimmte sein Wesen. Guray war der
  Wankelmütige und der Sensible, und Guray war der
  Entschlossene und Umsichtige. Und er schickte seine Diener
  aus.


  Inzwischen haben alle Piraten Barquass verlassen. Sie kehren
  nicht zurück. Sie müssen erkannt haben, worum es sich
  bei ihrem Schutzpatron handelte. Guray war die Stadt, der Wald.
  Guray war die Festung und die Soldaten, die Geschütze und
  natürlich die Diener. Guray schickt keine Diener mehr aus.
  Er befindet sich in einem Zustand amnestischer Lähmung.
  Guray braucht Hilfe. Er braucht eine Aufgabe, um wieder zu sich
  selbst zu finden. Guray ist gewachsen. Er ist ein
  planetenumspannendes Wesen. Er hätte dem Erleuchteten die
  Stirn bieten können, wenn er psychisch stark genug gewesen
  wäre. Er konnte es nicht, und so haben wir es heute mit
  EVOLO zu tun.


  Guray hat große Angst vor EVOLO, Atlan. Er spürt,
  daß er diesem Geschöpf nichts entgegenzusetzen
  hat.«


  Der Arkonide nahm Anima in den Arm. Ihr Gesicht glühte
  vor Erregung. Es war heiß wie im Fieber, und er führte
  sie zum nächsten Sessel und drückte sie sanft
  hinein.


  »Das alles ist kein Grund, den Mut zu verlieren. Deine
  Augen sprechen eine deutliche Sprache. Du willst über die
  Vergangenheit reden. Du mußt dich von ihr befreien. Aber du
  schaffst es nicht richtig.«


  »Es ist meine Schuld, daß es so gekommen ist.
  Hartmann und ich waren es, durch unser Verhalten haben wir die
  Entstehung und die Motivationen des Erleuchteten mitverschuldet.
  Ein Ritter der Tiefe tat etwas, wodurch eine Bedrohung eines
  Teils des Universums entstand. Ich habe damals versagt, als
  Hartmann erkannte, daß das Ding unter der Glocke das Gehirn
  Vergalos war, sein Steuer- und Nervenzentrum.«


  »Du hast versagt, weil du gelernt hattest, mit deiner
  Gabe zu heilen. Du konntest nicht töten. Du versuchtest, die
  beiden unterschiedlichen Teile Vergalos zu einem Ganzen
  zusammenzufügen. Und da sprichst du von Versagen? Weil du
  nicht getötet hast?«


  »Ich könnte es auch jetzt nicht tun. Aber ich
  weiß, daß ich Guray helfen muß. Er wartet auf
  EVOLO, und er ist nicht fähig, einen klaren Gedanken zu
  denken oder Abwehrmaßnahmen zu ergreifen. Guray wird
  sterben, wenn ihm nicht geholfen wird.«


  Chipol, Goman-Largo und Neithadl-Off hatten der Unterhaltung
  schweigend und mit Aufmerksamkeit gelauscht. Für den
  Tigganoi und die Vigpanderin waren Animas Eröffnungen nichts
  Neues mehr. Sie hatten alles miterlebt. Nicht so jedoch Atlan,
  für den sich ein Kreis schloß, zu dessen Vollendung
  ihm bisher ein paar wesentliche Bausteine gefehlt hatten. Es
  hatte Vermutungen und vage Hinweise gegeben. Er hatte mehrmals in
  der Zeit seines Aufenthalts in Manam-Turu an Animas Geschichte
  denken müssen, vor allem in der Zeit seit dem Auftauchen
  Traykons.


  Der Erleuchtete war nicht mehr, und Hartmann vom Silberstern
  konnte nichts mehr tun, um seine damalige Fehleinschätzung
  zu korrigieren. Die Kosmokraten hatten einen Mann namens Atlan
  nach Alkordoom und später nach Manam-Turu geschickt, damit
  er die Gefahr beseitigte.


  Sinnend blickte der Arkonide auf einen Bildschirm, der die
  Umgebung der STERNENSEGLER mit der STERNSCHNUPPE zeigte.


  Ging es wirklich noch um Guray und EVOLO? Oder war Guray
  längst kein Wesen mehr, das in der Auseinandersetzung um
  stellare und galaktische Machtposition eine Rolle spielte?


  Er dachte daran, daß die Schachzüge des Neuen
  Konzils viel bedeutender waren, und doch lehrte ihn die
  Erfahrung, daß die eigentlich wichtigen Dinge manchmal in
  scheinbar unbedeutenden Ereignissen abliefen oder sich daraus
  entwickelten.


  »Guray hat lange Zeit vor sich hingelebt«, sagte
  Atlan schließlich. »Er wird nicht so schnell sterben.
  Aber ich werde ihm eines Tages gegenübertreten und mein
  Hilfsangebot erneuern, das ich ihm auf Phurthul gab. Guray wird
  sich entscheiden müssen, ob er aktiv wird oder weiterhin den
  Ohnmächtigen spielt. Seine Passivität kann sein
  Untergang sein.«


  »Ich weiß es«, hauchte Anima. »Aber
  kann ich es ihm übelnehmen? Nein. Er ist ein bedauernswertes
  Geschöpf.«


  Atlans Gedanken kreisten bereits um Dinge, die weit in der
  Zukunft lagen. Er mußte an die Krelquotten denken und
  daran, daß ihr psionisches Reservoir nicht ungenutzt
  bleiben durfte. Und Guray, war er in der Lage, mit Psi zu
  arbeiten und so etwas wie sinnvolle Gemeinschaftsarbeit zustande
  zu bringen?


  Spekulationen über Spekulationen, warf der
  Extrasinn ein. Sie bringen nichts, denn es kommt doch
  völlig anders.


  Und wenn schon, dachte Atlan. Flexibilität ist alles.


  Eigentlich war ihm gar nicht zum Scherzen zumute. Er war
  enttäuscht, weil er sich von seinem Flug nach Cirgro mehr
  versprochen hatte.


  Chipol deutete auf Anima.


  »Du solltest wirklich mehr an die Zukunft denken als an
  die Vergangenheit«, meinte der junge Daila. »So wahr,
  wie ich meine Familie gefunden habe und hier stehe, werden wir
  auch deine Heimatwelt finden und das Volk der Vardi. Und du wirst
  sehen, daß es noch existiert!«


  POSIMOL ließ eine Nachricht über alle Monitoren
  flimmern. Die Sonden waren zurückgekehrt. Sie hatten keine
  Spur von Mrothyr gefunden. Der Zyrpher war vom Erdboden
  verschluckt worden.


  Der Arkonide setzte sich mit der STERNSCHNUPPE in Verbindung.
  Das Bewußtsein des Schiffes konnte ihm auch nicht viel mehr
  als gute Ratschläge mit auf den Weg geben, und Atlan
  prüfte seinen Einsatzanzug durch und nickte den
  Gefährten zu.


  »Weit kann er nicht sein. Wenn er uns gefolgt ist, ist
  er vielleicht den Tessalern in die Hände gefallen. Nicht
  jeder versteht seine manchmal rauhe Art, mit der er Fragen
  stellt.«


  »Das können wir einfacher haben«, stellte
  Goman-Largo fest. Er ließ die Positronik eine Verbindung
  mit der YOI 1 schaffen und befragte den Obmann. Soray schwor
  heilige Eide, daß der Zyrpher nicht in der Nähe des
  Schweren Erkunders oder einer der Suchgruppen aufgetaucht
  war.


  Atlan dachte an sein und Chipols Erlebnis mit der
  Riesenspinne. Auch die beiden seltsamen Felsnadeln fielen ihm
  wieder ein. War Mrothyr ein Opfer der Natur des Planeten
  geworden?


  »Ich melde mich regelmäßig und gebe meine
  Position durch«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, wenn
  wir alle suchen. Er kann nicht weit sein und muß doch von
  keinem von uns gefunden werden. Mit Spuren können wir nicht
  rechnen. Er hat sein Funkgerät, und wenn er bei
  Bewußtsein ist, wird er sich melden!«


  »Es sei denn, er befindet sich in einem Kokon!«
  wandte Chipol ein.


  »Dann ist die Wahrscheinlichkeit, ihn zu finden, noch
  geringer. Wir können nicht das gesamte Höhlensystem
  durchsuchen.«


  Inzwischen stand durch Erkundungen der Tessaler einwandfrei
  fest, daß die gesamte Ebene unterkellert war.


  »Ich werde ein paar Wahrscheinlichkeitsberechnungen
  anstellen, wo er sich aufhält«, sagte Goman-Largo.
  Atlan nickte und verließ die Zentrale, nachdem er Anima
  einen letzten Blick der Aufmunterung zugeschickt hatte. Kurz
  darauf sahen sie auf dem Bildschirm, wie er die Schleuse
  verließ und in einer Höhe von zwanzig Metern über
  dem Boden davonraste.
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  Du hast dich hoffnungslos in deinem Labyrinth verfangen. Es
  führt kein Weg hinaus, und du weißt, daß dich
  irgendwann der Irrsinn umfangen wird. Spätestens dann, wenn
  es geschehen ist.


  Du warst es, der dafür sorgte, daß Anima nach
  Cirgro kam. Du hast dich so intensiv mit deinem Auftrag
  beschäftigt, daß die Gedanken an Anima und ihre
  Begabung deine mentale Sperre durchbrachen und von den Bewohnern
  Cirgros empfangen wurden.


  Du bist unglücklich darüber, aber der denkende und
  handelnde Körper, in dem dein Bewußtsein gefangen ist,
  macht sich nichts daraus. Du bildest dir ein, Spott von ihm zu
  verspüren. Du bist machtlos dagegen, und deine Gedanken
  beginnen sich im Kreis zu drehen.


  Plötzlich sehnst du den Zeitpunkt herbei, an dem es
  geschehen soll. Du stellst dir vor, daß du im richtigen
  Augenblick ausbrechen kannst, daß der verfluchte
  Körper, der dir nicht mehr gehorcht, für ein paar
  Augenblicke abgelenkt sein wird. Aber wie willst du dich
  bemerkbar machen? Auch der längste Augenblick wäre zu
  kurz für dich, und du hast Angst davor, daß du
  versagen könntest. Du ertappst dich bei dem Gedanken,
  daß es viel besser wäre, gar nichts zu tun.


  Aber wärest das noch du, wäre das der Mrothyr, der
  versuchte hatte, seine Heimatwelt von den Naldrynnen und Ligriden
  zu befreien und auch die Hyptons zu verjagen?


  Du brauchst dir die Antwort nicht zu geben. Du weißt
  sie, ohne sie zu denken.


  Du bist Mrothyr. Dein Bewußtsein ist Mrothyr. Es ist als
  einziges von dem übrig, was du früher warst.


  Unwiederbringlich.


  Nie wirst du Zyrph befreien, nie wirst du Atlan und Anima
  warnen können.


  Dein Körper, dieses verseuchte Etwas, bereitet die Falle
  vor und wartet darauf, daß Atlan in diese Falle geht. Nur
  er kann der Köder sein, nicht Anima. Anima besitzt heilende
  Kräfte, die jede Maßnahme sinnlos erscheinen lassen.
  Du weißt, daß dein Körper die Psyche Animas
  einkalkuliert und auf den Augenblick wartet, in dem diese Psyche
  zusammenbricht oder so erschüttert ist, daß Anima
  nicht an eine Gegenwehr denkt. Es ist der einzige Augenblick, in
  dem sie wehrlos ist. Dann wirst du zuschlagen und beide
  töten. Anima wird weder sich selbst noch Atlan helfen
  können. Sie wird sterben, bevor sie sich an ihre Kräfte
  erinnert und an jene Zeit, in der sie gelernt hatte, mit diesen
  Kräften umzugehen.


  Dein Körper, die denkende Waffe EVOLOS, weiß,
  daß Anima diese Fähigkeit niemals zum Töten
  einsetzen würde. Zu tief hat sich der Schock ihrer Kindheit
  in ihr gehalten.


  Du weißt es seit langem, und auch EVOLO weiß es.
  Er hat das Wissen vom Erleuchteten übernommen.


  Mrothyr, deine Stunde naht. Du bist der Killer. Du bist
  eiskalt und gewissenlos, nicht mehr als eine perfekt agierende
  Maschine. Du mußt an Wesen wie Androiden denken, die
  speziell für einen bestimmten Auftrag konditioniert werden.
  Du bist ein psionischer Androide, ein Sklave.


  Dein Bewußtsein rebelliert. Du kannst denken, aber deine
  Gedanken bewirken nichts mehr. Lebendig begraben zu werden ist
  eine Kleinigkeit gegen das, was du durchmachst.


  Ein Ruck geht durch deinen Körper. Das Signal wird dir
  bewußt.


  Der Zeitpunkt ist also gekommen.


  EVOLO hat den Plan seit längerer Zeit entwickelt und ihn
  dir eingeimpft. Du sollst dich mit Atlan absondern und ihn so
  zurichten, daß ein rasches Eingreifen Animas erforderlich
  ist. Du bist dir des Risikos bewußt, das darin besteht,
  daß nicht nur Anima kommen wird. Alle werden sie ihr
  folgen, aber sie werden dich nicht von deiner Tat abhalten
  können.


  Verzweifelt suchst du nach einer Möglichkeit, dein Tun so
  zu verzögern, daß sie doch noch eingreifen
  können. Dein Körper kümmert sich nicht um deine
  Gedanken. Er empfindet sie als Fremdkörper und wäre
  froh, sie los zu sein.


  Dein Körper läßt dich jetzt die letzten
  Details des Planes erkennen. Du zuckst zusammen. Das also ist die
  endgültige Wahrheit. EVOLO hat für alles
  vorgesorgt.


  Du wirst die beiden töten. Wenn es erforderlich sein
  sollte, wirst du dich dabei in die Luft jagen. Du wirst eine
  psionische Bombe sein, die alles vernichtet, was sich in deiner
  unmittelbaren Nähe befindet.


  Damit ist die Entscheidung bereits gefallen.


  Dein Bewußtsein wird erlöschen, und es wird nie
  wieder einen Mrothyr geben. EVOLO hat es auf die totale
  Vernichtung abgesehen, weil er weiß, daß andere
  Methoden bei Anima nicht wirken.


  Du warst einst Mrothyr, ein zuverlässiger Freund und
  Partner. Inzwischen bist du ein anderer. Du hast keine andere
  Wahl, als diesen gräßlichen Plan in die Tat
  umzusetzen.


  Dein innerliches Sträuben nützt dir nichts.


  Du weißt es jetzt mit absoluter Sicherheit.


  Deine Geburt stand unter einem schlechten Stern. Du bist es
  nicht wert, in der Reihe der Heldennamen genannt zu werden. Du
  bist ein Versager, und deine einzige Großtat in deinem
  Leben besteht darin, EVOLOS Auftrag auszuführen.


  Du bist der Todesbote und die Waffe EVOLOS.


  Du bist der Mörder deiner besten Freunde!
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  Plötzlich war da die Stimme im Funkgerät. Es war
  Mrothyrs Stimme, und der Arkonide lauschte angestrengt.


  »Hilfe!« verstand er die leisen Worte. »So
  helft mir doch!«


  »Mrothyr, ich komme!« schrie er. »Halte aus.
  Wo bist du?«


  Ein Zischen und Kreischen kam aus den Lautsprechern, dann
  verstümmelt die Antwort des Zyrphers.


  »Loch… Sternkreis…
  Ungeheuer…«


  »Mrothyr, bleibe auf Sendung, ich peile dich
  an!«


  Hastig justierte der Arkonide das Ortungsgerät. Er drehte
  den Körper im Flug und versuchte, an der Stärke der
  Peilimpulse zu erkennen, aus welcher Richtung das deutlichste
  Echo kam. Dort mußte sich Mrothyr befinden.


  Der Zyrpher gab keine Antwort mehr, die Peilung ergab nur
  ungenau einen Anhaltspunkt. Atlan wandte sich mehr nach
  Südosten.


  »Mrothyr, verdammt«, rief er in das Mikrofon des
  geschlossenen Helmes. »Kannst du dich noch
  melden?«


  Anima mischte sich ein. An Bord der STERNENSEGLER verfolgte
  man mit, was da los war. Kurz darauf geriet der Arkonide jedoch
  in einen Staubwirbel, und von da an war die Funkverbindung
  unterbrochen oder zumindest so gestört, daß keine
  sinnvolle Verständigung mehr möglich war.


  »Mrothyr!« versuchte er es wieder.


  Ein Ächzen war die Antwort, und die neue Peilung ergab,
  daß die Flugrichtung in etwa stimmte.


  »Mach das nochmals!« rief Atlan. »Gleich bin
  ich bei dir!«


  Er zermarterte sich vergeblich das Gehirn, wieso der Zyrpher
  sich bisher nicht gemeldet hatte. War sein Funkgerät defekt,
  so daß es nur noch über eine eingeschränkte
  Sendeleistung verfügte?


  Für wenige Augenblicke riß der Himmel über der
  endlosen Ebene auf. Sonnenstrahlen fraßen sich in das
  Halbdunkel und bildeten ein wirres Muster aus hellen Linien und
  dunklen Schatten. Der Arkonide kniff die Augen zusammen.


  Dort vorn, der Schatten, war das das Ziel? Fand er dort
  Mrothyr?


  Die Unberechenbarkeit des Planeten Orgro entfaltete sich
  gerade in diesen hektischen Minuten der Suche nach dem
  vermißten Gefährten.


  »Hilf…«, kam nochmals die Stimme, diesmal
  lauter und deutlicher.


  »Bin schon da!« versicherte Atlan.
  »Durchhalten, Mrothyr. Du hast schon ganz andere Dinge
  ausgehalten!«


  Er versuchte, die STERNENSEGLER oder die STERNSCHNUPPE zu
  erreichen, aber beide Schiffe meldeten sich nicht. Schuld war der
  Sandsturm, der sich über der Ebene bildete. Der Himmel
  verfinsterte sich übergangslos, und es wurde beinahe
  stockdunkel. Es lag diesmal nicht an einer Staubwolke, die durch
  die Hochatmosphäre trieb, sondern an einer Sandfontäne,
  die über dem Boden aufwuchs und rasch mehrere hundert Meter
  emporwanderte. Sie kam immer näher und holte Atlan ein. Der
  Wind schob sie vor sich her, und der Arkonide verlor von einer
  Sekunde auf die andere die Orientierung. Um ihn herum war nur
  noch mehliger Sand, und der Sturm, der ihn trieb, riß an
  dem Einsatzanzug und ließ das Triebwerk auf dem Rücken
  heißlaufen. Atlan schaltete es ab. Er stürzte drei,
  vier Meter in die Tiefe, aber da fing ihn die Gewalt des Sturmes
  auf und riß ihn mit sich. Hilflos bewegte er sich hin und
  her. In seinem Funkempfänger herrschte endgültige
  Stille, und er bedeckte mit den Handschuhen den Helm, um das
  nervtötende Prasseln kleiner Sandkörner zu
  vermindern.


  Wieder ein Ächzen und Stöhnen, ein
  unterdrückter Aufschrei. Diesmal vernahm er es trotz des
  Sturmes und des Sandes ganz deutlich.


  »Mrothyr, ich bin im Sandsturm. Ich komme!«


  Ein dunkler Schatten glitt unter ihm vorbei. Er verschwand
  seitlich hinter ihm, dann tauchte er vorn wieder auf.
  Fliehkräfte zerrten an dem Einsatzanzug, und Atlan zog die
  Beine an und umfaßte sie mit den Armen. Er beugte den Kopf
  im Helm ein wenig vor, bis die Sichtscheibe an die Brust
  stieß. Seiner Schätzung nach befand er sich etwa
  sieben Meter über der Oberfläche des Planeten. Er
  begriff, daß er in einem Wirbel steckte, der ihn hin und
  her riß, von einer Seite auf die andere drehte und ihn
  nicht losließ, wenn er nicht wenigstens den Versuch einer
  Befreiung machte.


  Hastig streckte er seinen Körper und schaltete das
  Flugaggregat auf maximale Leistung. In rechtem Winkel zu seiner
  Bewegungsrichtung schoß er davon. Er breitete die Arme aus
  und machte den Körper so steif wie möglich.


  Es war, als prallte er gegen eine unsichtbare Wand. Die
  Kräfte seines Tornisters kämpften gegen die Kräfte
  der Natur dieses Planeten. Und sie gewannen, weil der Staubwirbel
  an dieser Stelle eine Schwachstelle besaß. Der
  geschützte Körper brach durch und befand sich im
  nächsten Moment außerhalb des Wirbeltrichters. Er
  wurde eine Strecke mitgerissen, dann hatte er die starken
  Fliehkräfte überwunden und entfernte sich nach
  rückwärts von der Staubwand, die über die Ebene
  raste.


  Das Schauspiel der Natur war einmalig. Die Wand bildete in
  regelmäßigen Abständen solche Wirbel, und es sah
  aus, als würde ein künstliches Objekt mit
  eingelagerten, senkrecht stehenden Schläuchen mit hoher
  Geschwindigkeit über die Ebene rasen.


  »Mrothyr!« ächzte Atlan.


  Er erhielt keine Antwort mehr. An der Bewegungsrichtung der
  Staubwand orientierte der Arkonide sich. Er flog entgegengesetzt,
  und nach kurzer Zeit fand er jenen dunklen Schatten wieder. Viel
  war nicht davon übrig. Der Sand hatte einen Wall
  aufgeschüttet, aber dennoch konnte Atlan die elf Felsspitzen
  ausmachen. Und er sah das Loch, das von einer bepelzten Kugel
  verdeckt wurde.


  Atlan landete und zog den Strahler aus dem Gürtel. Er
  entsicherte ihn und trat an das Loch.


  »Mrothyr, bist du das drinnen?« fragte er
  über den Außenlautsprecher.


  Dumpfes Gemurmel war die Antwort. Der Pelz wackelte. Atlan
  erkannte, daß es sich um den Kopf des Zyrphers
  handelte.


  »Es hat mich gepackt«, hörte er Mrothyr
  flüstern. »Es ist eine riesige Spinne. Das Ungeheuer
  läßt mich nicht mehr los!«


  Im nächsten Augenblick verschwand der Kopf. Atlan
  hörte den dumpfen Laut, als Mrothyrs Schädel gegen den
  Felsen stieß. Er beugte sich über die Öffnung und
  schaltete den Helmscheinwerfer ein. Kopfüber ließ er
  sich fallen und aktivierte den Antigrav. Er sank nach unten. Im
  grellen Licht der Lampe erblickte er das Untier. Es war eine
  dieser riesigen Spinnen, mit denen Chipol und er bereits
  Bekanntschaft gemacht hatten. Lange Tentakel umklammerten
  Mrothyr, der sich wand und doch nicht freikam.


  »Das haben wir gleich!« zischte der Arkonide. Er
  schoß, aber der Strahl verfehlte sein Ziel. Etwas hatte
  seinen Helm getroffen und die Lampe zum Erlöschen gebracht.
  Nochmals löste Atlan die Waffe aus, und diesmal traf er.
  Irgendwo krachte es, dann blubberte eine Flüssigkeit hinab
  zum Boden der Höhlung.


  Atlan richtete die Waffe nach oben. Er schoß erneut. Er
  achtete nicht darauf, daß irgendwo flüssiges Gestein
  hinabtropfte. Er wollte sehen, wo Mrothyr sich befand. Die
  Tentakel des Ungeheuers waren verschwunden, der Zyrpher auch.


  »Ich bin hier!« hörte Atlan die Stimme hinter
  sich. Er wandte den Kopf, aber da traf ihn ein Schlag und warf
  ihn herum. Ein kräftiger Arm griff nach seinem
  Antigravgürtel und riß den Verschluß auf. Der
  Gürtel wurde weggezogen, und Atlan stürzte nach unten.
  Er verlor den Strahler, dann prallte er auch schon auf.


  »Mrothyr, was ist los?« schrie er. »Was soll
  das?«


  »Du bist ein Dummkopf«, kam die Antwort aus der
  Höhe. »Du bist mir in die Falle gegangen. Oder glaubst
  du, ich hätte mich freiwillig von diesem Ungetüm fangen
  lassen? Willkommen in der Unterwelt, du Beauftragter der
  Kosmokraten!«


  Der Arkonide reagierte bereits. Mrothyr war dort oben an der
  Öffnung, wo matter Lichtschein hereindrang. Unter dem
  Rücken des Unsterblichen regte sich die Riesenspinne. Etwas
  tastete an seinem linken Bein, und er zog es hastig an sich. Er
  war auf den Rücken der Spinne gestürzt.


  Vorsicht! Mrothyr plant etwas! warnte der Extrasinn.
  Er hat etwas mit dir vor!


  »Wer bist du?« schrie Atlan hinauf.
  »Mrothyr, komm zu dir!«


  »Ich bin bei vollem Bewußtsein«, kam die
  Antwort. »Du aber wirst bald dein Bewußtsein
  verlieren. Du Köder!«


  Köder wofür? Mrothyr mußte den Verstand
  verloren haben. Anders war es nicht möglich. Vielleicht
  hatte die Spinne ihm ein Gift in die Blutbahnen gebracht, das
  seinen Verstand verwirrte.


  Es konnte keine andere Möglichkeit geben. Oder doch?
  Hatte Soray gelogen? Waren die Tessaler schuld an dem, was sich
  hier abspielte? Nein, es war unlogisch. Die Fremden hatten kein
  Interesse daran, lästige Konkurrenten loszuwerden. Es ging
  um nichts, denn Cirgro war nicht erreichbar.


  »Mrothyr«, versuchte er es nochmals, aber der
  Zyrpher gab keine Antwort. Er hing dort oben, und kurz darauf
  flammte ein Licht auf und leuchtete das Loch aus.


  »Ich will es genießen«, verkündete
  Mrothyr. Gleichzeitig schüttelte sich die Spinne, und Atlan
  glitt von ihrem Rücken zum Boden hinab. Er kam auf den
  Füßen auf und warf sich sofort zur Seite. Seine Augen
  gewöhnten sich an das Halbdunkel zwischen Licht und
  Schatten. Die Spinne wuchtete ihren Körper herum, der
  für die Höhlung fast zu groß war. Atlan entdeckte
  einen Gang, der aus dem Loch hinausführte, und schob sich
  hastig hinein. Er sah etwas glitzern und bückte sich hastig.
  Es war sein Strahler. Er vergewisserte sich, daß die Waffe
  einsatzbereit war. Er hob den Arm und schoß.


  »Du bist ein Spielverderber«, klang die Stimme
  Mrothyrs auf. »Warum läßt du sie nicht an dich
  heran? Ich passe schon auf, daß sie dich nicht tötet.
  Sie wird dich ein bißchen verwunden, leicht oder schwer,
  das ist egal. Aber warum willst du, daß ich alles selbst
  tue?«


  Die Spinne wurde in der Leibesmitte getroffen. Ein Kreischen
  klang auf, und Atlan hörte dieses Geräusch wieder, das
  an ein Kichern erinnerte. Und dann schrie die Spinne. Atlan wich
  alarmiert weiter zurück. Er spürte instinktiv,
  daß es ein Schrei im Todeskampf war, und er sah auch die
  Ursache dafür.


  Mrothyr hatte sich herabfallen lassen. Er landete auf dem Kopf
  der Spinne. Atlan sah, wie er zweimal mit beiden Armen zuschlug.
  Das Tier brach auseinander, und ein übler Gestank machte
  sich in der Höhlung breit, dem der Arkonide dadurch entging,
  daß er die Außenversorgung des Atemluftsystems
  abschaltete und die interne Versorgung in Anspruch nahm.


  »Du wolltest es so haben!« Mrothyr kam auf Atlan
  zu. Seine Haltung war drohend.


  »Schieß!« verlangte der Zyrpher.
  »Versuche, mich zu töten! Es wird dir nicht
  gelingen!«


  »Mrothyr, komm zu dir!« sagte der Arkonide
  eindringlich. »Ich bin es, Atlan! Wir sind Freunde und
  Gefährten. Erinnerst du dich nicht?«


  »Und wie ich mich erinnere. An jede Einzelheit erinnere
  ich mich. Du hast ’recht. Ich bin Mrothyr. Du kannst es mir
  glauben. Aber ich bin ein anderer, seit ich für kurze Zeit
  von Aklard verschwand. Hast du das Märchen mit Zyrph
  wirklich geglaubt? Ich bin zu einem wesentlich bedeutenderen
  Wesen geworden!«


  Spätestens jetzt begriff der Arkonide, daß Mrothyrs
  Veränderung nichts mit der Spinne zu tun haben konnte. Er
  mußte an jene Ereignisse auf Aklard denken. Und es gab nur
  eine einzige Erklärung dafür. Aber er wollte sie aus
  dem Mund des Zyrphers selbst hören.


  »Ich weiß nicht, was sich da abgespielt
  hat«, antwortete er. »Aber ich kann mir nicht
  vorstellen, daß du nicht mehr weißt, daß wir
  Freunde waren und für die gute Sache eingetreten sind. Hast
  du vergessen, wie alles anfing? Wie wir uns zum ersten Mal
  begegneten?«


  »O nein!« Mrothyr lachte häßlich.
  »Ich habe es nicht vergessen. In mir ist etwas, was sich
  sehr gut daran erinnert. Es tobt vor Schmerz und ist dem Wahnsinn
  nahe. Wenn es aufhört zu existieren, ist es nicht schade
  darum. Es ist das Bewußtsein des Zyrphers Mrothyr, von dem
  ich spreche. Atlan, es ist mir eine Genugtuung, dir endlich
  gegenüber zu stehen. Bald werde ich in Manam-Turu keine
  Gegner mehr haben.«


  »Wer bist du?« schrie der Arkonide mit sich
  überschlagender Stimme. »Und was willst du?«


  »Ich will nicht etwas, sondern Jemanden. Ich will dich
  und Anima. Ihr beide werdet gemeinsam sterben. Denn nur euer
  gemeinsamer Tod kann mich zufriedenstellen!«


  Atlan war es, als hätte ihn jemand zuerst in heißes
  und dann in eiskaltes Wasser getaucht.


  »Ich bin EVOLO«, sagte Mrothyr und lachte laut.
  »Ein Teil EVOLOS. Sein bester Teil. Ich habe einen Auftrag,
  und kein Wesen wird mich hindern, diesen Auftrag
  auszuführen!«


  Atlan sah die Arme des Zyrphers nach vorn schießen. Er
  reagierte reflexhaft, aber viel zu langsam. Er duckte sich, und
  Mrothyrs Hände trafen ihn seitlich am Hals. Der Arkonide
  stieß die Luft aus und verlor das Bewußtsein.


   


  *


   


  Mrothyr ließ den Bewußtlosen liegen. Er nahm
  lediglich den Antigravgürtel mit hinauf. Er warf ihn
  irgendwo in den Sand und vergewisserte sich, daß er keine
  verräterischen Spuren hinterlassen hatte. Er ging ein paar
  Schritte zu Fuß, dann schaltete er sein Triebwerk ein und
  flog gemächlich in Richtung der STERNENSEGLER davon. Er
  hatte Atlan die restliche Ausrüstung gelassen, denn der
  Bewußtlose konnte nichts mit ihr anfangen.


  Nichts konnte mehr schiefgehen. Der Plan war perfekt.


  Mrothyr entdeckte einen Blutspritzer am rechten Unterarm. Er
  landete und wischte ihn mit Sand weg. Dann stieg er wieder auf
  und setzte den Flug mit erhöhter Geschwindigkeit fort. Er
  arbeitete an dem Funkgerät, und nach einer Weile gab er den
  ersten Funkspruch durch. Die Verbindung war noch verzerrt, aber
  sie konnten immerhin verstehen, daß er sich auf dem Weg zum
  Schiff befand.


  Der Zyrpher schaltete sein Gerät aus. Sollten sie ruhig
  ein wenig schmoren. Er hatte Atlan mit keinem Wort erwähnt,
  oder sie hatten den Eindruck erhalten, daß sie seine Worte
  über Atlan nicht hatten empfangen können, weil der
  Empfang gestört war.


  Egal wie, sie würden unruhig sein.


  Eine halbe Stunde flog er dahin. Er machte einen weiten Bogen
  nach Norden. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem
  Arkoniden. Er würde stundenlang bewußtlos bleiben,
  denn die beiden Handkantenschläge hatten ihn hart am Hals
  getroffen.


  Mrothyr korrigierte den Kurs. Es sah nun aus, als käme er
  direkt von Osten. Er aktivierte den Funk und meldete sich klar
  und deutlich. Die Verbindung war in Ordnung.


  »Anima muß sofort mit mir kommen«,
  stieß er hervor. »Hölle über Orgro,
  daß die Sandstürme jeden Funkverkehr erschweren. Atlan
  ist von einer der Riesenspinnen erfaßt und schwer verletzt
  worden. Anima muß sofort helfen!«


  »Atlan verletzt?« schrie Anima auf.
  »Laßt mich weg. Ich muß sofort zu
  ihm!«


  »In Ordnung«, klang die Stimme Goman-Largos auf.
  »Aber Mrothyr soll zunächst einmal an Bord
  kommen!«


  Die beiden Schiffe tauchten in der Ferne auf. Mrothyr raste
  auf sie zu. Er wunderte sich, daß sich an der STERNENSEGLER
  keine Schleuse öffnete.


  »Was ist?« schrie er. »Schlaft ihr? Wir
  dürfen keine Zeit verlieren!«


  »Wirklich nicht«, rief Chipol. »Wir sind in
  der STERNSCHNUPPE. Du mußt die Bodenschleuse
  benutzen!«


  Mrothyr erkannte, daß sein Plan eine geringfügige
  Veränderung erfuhr. Er konnte es wahrscheinlich nicht
  verhindern, daß die STERNSCHNUPPE sofort den Ort des
  Geschehens anflog. Sie konnte nicht in die Höhlung
  eindringen, aber Anima würde nicht allein zu dem Verletzten
  vorstoßen. Es ließ sich jedoch arrangieren, daß
  sie es als erste tat. Das reichte. Mehr als eine Person konnte
  sowieso nicht durch die Öffnung absteigen. Erst wenn das
  Loch frei war, konnte die nächste folgen. Dieser Zeitraum
  genügte.


  Mrothyr wußte, daß damit seine eigene Existenz
  auch dem Ende entgegenging. Sein Auftrag sah nicht vor, auch die
  anderen zu töten. Und er hatte keine Lust, sich gegen sie zu
  wehren, wenn sie sahen, was er angerichtet hatte.


  Das Bewußtsein in ihm drohte endgültig
  überzuschnappen, und er verlachte es. Was bedeutete ihm
  schon dessen Existenz? Gar nichts!


  Er erreichte die Bodenschleuse und schaltete das Flugaggregat
  aus. Er stürmte in den Antigrav und ließ sich oben in
  die Zentrale fallen.


  Die Zentrale war leer.


  Mrothyrs Gedanken begannen sich zu beschleunigen. Er warf sich
  herum. Ein Fesselfeld griff nach ihm, und das Schiff
  verkündete:


  »Dein Spiel ist aus, Zyrpher.«


  Auf dem Bildschirm sah er, wie die STERNSCHNUPPE abhob und
  nach Osten raste. Anima meldete sich von der Bodenschleuse und
  forderte das Schiff auf, sich zu beeilen.


  Mrothyr wand sich in dem Feld. Es verstärkte seine
  Energie, und er konnte sich überhaupt nicht mehr
  rühren. Die Türen der angrenzenden Kabinen
  öffneten sich. Goman-Largo, Neithadl-Off und Chipol traten
  heraus und blieben in der Nähe der Wandung der
  kreisförmigen Zentrale stehen.


  »So also sieht ein potentieller Mörder aus«,
  stellte der junge Daila fest. In seiner Stimme mischten sich Zorn
  und Unglaube. »Wenn ich nicht wüßte, daß
  EVOLO dich verseucht hat, würde ich denken, du hast den
  Verstand verloren!«


  Mrothyr war kein gewöhnliches Lebewesen mehr. Er
  schluckte die Vorwürfe hinunter, ohne daß es ihm etwas
  ausmachte. Er begriff, daß etwas nicht so war, wie es
  hätte sein sollen. Der unfehlbare Plan enthielt einen
  Fehler.


  Er überlegte, aber er kam nicht darauf. Die STERNSCHNUPPE
  landete bei dem Loch, und Anima stürmte hinaus. Chipol
  folgte ihr jetzt, und der Zyrpher blieb mit Goman-Largo und
  Neithadl-Off allein.


  »Laßt mit euch reden«, sagte er, um von
  seinem eigentlichen Vorhaben abzulenken. »Was geht euch das
  Schicksal von Atlan und Anima an. Ihr seid falsch in Manam-Turu.
  Fliegt mit eurem Schiff weiter und laßt uns in
  Ruhe!«


  »Du hast einen Fehler gemacht,
  EVOLO-Geschöpf«, sagte der Tigganoi unberührt.
  »Du hast den Zellaktivator vergessen, den Atlan trägt.
  Er macht ihn zu einem Unsterblichen. Der Zellaktivator hat
  bewirkt, daß er früher aus der Bewußtlosigkeit
  erwachte, als du vermuten konntest. Er ist schwer verletzt, aber
  immerhin hat er es geschafft, mit dem Strahler als
  Rückstoßaggregat das Loch zu verlassen und einen
  Funkspruch abzusenden, der auch bei uns ankam. Wir waren
  vorgewarnt, bevor du uns erreicht hattest. Du warst lange
  unterwegs!«


  Mrothyr handelte. Ein Aufschrei in seinem Innern begleitete
  sein Vorhaben. Psionische Fragmente EVOLOS verließen den
  verseuchten Körper und rasten durch das Fesselfeld auf die
  beiden ungleichen Wesen zu. Die Hautbespannung der Vigpanderin
  begann ein wenig zu zittern, und Goman-Largo verzog das Gesicht.
  Hätte Mrothyr den Tigganoi besser gekannt, dann hätte
  er gewußt, daß es ein Ausdruck der
  Geringschätzung war.


  Dann jedoch wurde das Gesicht starr vor Staunen.


  »Psionischer Angriff«, stellte er fest. Und
  Neithadl-Off pfiff in ihrer schrillen, hohen Stimmlage: »Es
  gibt sehr viele Fliegen hier auf Orgro. Wie viele willst du mit
  einer Klappe schlagen, Mrothyr?«


  Mrothyr wußte nicht, was der Spruch bedeuten sollte. Er
  konzentrierte sich ganz auf sein Vorhaben. Es war einen Versuch
  wert, und wenn wenigstens eines der beiden Wesen psibegabt war,
  dann mußte der Erfolg innerhalb kürzester Zeit
  eintreten. Gespannt wartete der Zyrpher.


  Etwas Seltsames geschah. Mrothyr sah einen Schatten, und dann
  durchfuhr Schmerz seinen Körper. Es handelte sich um einen
  Rückkopplungseffekt zwischen den abgestoßenen
  Psifragmenten und denen des Körpers, der sich aus einer
  amorphen Masse herausgebildet hatte. Mrothyr spürte, wie die
  ausgesandten Fragmente zu existieren aufhörten, und das
  Lachen Goman-Largos brachte ihn völlig aus dem
  Gleichgewicht. Er bildete sich ein, daß am Körper des
  Tigganoi etwas fehlte, aber es konnte sich nur um Einbildung
  handeln. Erneut entließ er Fragmente aus dem Körper,
  und wieder war da ein Huschen wie von einem winzigen Gebilde.
  Mrothyr gab es auf, die beiden Wesen mit EVOLOS Ablegern
  verseuchen zu wollen. Hilflos hing er in dem Fesselfeld, und er
  wußte, daß er nur entkommen konnte, wenn er seinen
  Körper völlig in die atomaren Teile auflöste. Das
  bedeutete, daß auch das eingesperrte Bewußtsein frei
  wurde. Es würde sich zerstreuen, und damit würde die
  Voraussetzung verloren sein, daß der Körper jemals
  wieder die Gestalt Mrothyrs annehmen konnte.


  Parapsychische Rückkopplung hieß der Effekt, der
  den Zusammenhang erklärte und dafür verantwortlich war,
  daß EVOLO Mrothyrs Bewußtsein nicht einfach
  getötet hatte.


  Der Schatten verschwand, und Goman-Largos Körper
  besaß keine Andeutung einer Veränderung mehr.


  »Du hast vergessen, daß ich der Modulmann
  bin«, sagte er. »Es gibt Dinge, die in meinen
  Körper integriert sind, deren Funktion ich nicht kenne und
  deren Steuerung sich meiner Kontrolle entzieht. Mein
  Unterbewußtsein muß soeben einen Teil der
  verschütteten Erinnerung freigegeben haben, ohne daß
  es mir bewußt wird.«


  »Du bist ohnehin ein Held, daß es durch alle
  Galaxien schallt«, spottete Neithadl-Off, ohne den Zyrpher
  weiter zu beachten. »Komm, wir wollen Anima
  helfen!«


   


  *


   


  Die STERNSCHNUPPE projizierte einen schwachen Traktorstrahl.
  Der Arkonide hing dicht über dem Boden in einem
  Schutzschirm, der ihn gegen den Sand schützte, den der Wind
  ohne Unterlaß über die Ebene blies.


  »Dieser Verbrecher!« stöhnte Chipol, als er
  den Arkoniden sah. Atlan war wieder bewußtlos geworden. Er
  blutete aus einer breiten Wunde an der Schulter. Auch die linke
  Hüfte war verletzt, und am rechten Oberschenkel klaffte die
  Muskulatur weit auseinander.


  Anima stand hilflos vor dem Körper ihres Ritters. Sie
  wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, und sie schloß
  immer wieder die Augen.


  Dann aber wandte sie sich zu dem jungen Daila um.


  »Verschwinde!« schrie sie ihn an. »Ich
  muß allein sein. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du
  dumme Bemerkungen machst!«


  Wortlos verschwand Chipol in der Bodenschleuse. Anima heftete
  ihre Augen auf den reglosen Körper. Atlan schlug wieder die
  Augen auf, und seine Brust hob sich deutlicher, als er sie
  erkannte.


  »Anima!« hauchte er. »Du bist gekommen. Wo
  ist Mrothyr?«


  »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten«,
  weinte sie. »Er ist gefangen.«


  ’»Hilf mir!« flehte der Arkonide. »Ich
  habe starke Schmerzen!«


  Anima konzentrierte sich auf die Wunden. Sie war sich
  unschlüssig, wo sie beginnen sollte. Unruhig wanderten ihre
  Augen zwischen Schultern, Hüfte und Oberschenkel hin und
  her. Ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten.


  »Jetzt!« flüsterte der Arkonide.


  Ich kann nicht! schrien ihre Gedanken. Panik befiel sie. Sie
  hatte Angst, es nicht zu schaffen. Mit aller Macht drängten
  die Erlebnisse aus der Vergangenheit in ihr Bewußtsein und
  hinderten sie an der Konzentration.


  Anima hatte Angst, erneut zu versagen.
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  Sie hatten es sich inzwischen angewöhnt, das System
  Außen-AX-1200 mit dem Namen Cirgro zu bezeichnen. Sie
  hatten die Heimat der Krelquotten gefunden. Aber keiner von ihnen
  wußte so recht, wie diese Wesen aussahen, und die Insassen
  der beiden fremden Raumschiffe hatten nicht davon gesprochen. Sie
  hatten über alles andere berichtet, und es war den Tessalern
  längst klar, daß ein weiterer Versuch, auf Cirgro zu
  landen, nicht empfehlenswert war. Die Bewohner dieser Welt legten
  keinen Wert darauf und würden einen nachdrücklichen
  Versuch womöglich mit Gewalt verhindern.


  Die letzten Suchgruppen kehrten in den Schweren Erkunder
  zurück. Sie erstatteten Soray Bericht, und der Obmann nahm
  die Meldungen entgegen, ohne sich die Enttäuschung anmerken
  zu lassen. Er hatte sich bereits damit abgefunden. Wenn es die
  Heiligen Steine gab, dann nur auf dem unzugänglichen
  Planeten.


  Die YOI 1 machte sich klar für den Start. Von den Fremden
  hatte man in der Zwischenzeit nichts mehr gehört, aber das
  wollte nichts heißen. Einer von ihnen hatte
  ausdrücklich sein Interesse an dem Heiligen Stein von Tessal
  bekundet, und Soray war nur zu geneigt, ihn mit sich auf die
  Heimatwelt zu nehmen. Es gab nur ein Hindernis.


  Der Obmann hatte strikten Befehl, niemanden auf die Spur nach
  Tessal zu lenken. Während er in seinem Kommandantensessel
  saß und daran dachte, daß Derlag auf Anweisungen aus
  seinem Mund wartete, wog er die beiden Dinge sorgfältig
  gegeneinander ab. Der Heilige Stein war sehr wertvoll, und der
  Absolvent der Zeitschule konnte vielleicht mit seiner Hilfe
  erkennen, ob es irgendwo andere Vorkommen dieser Steine gab. Wenn
  alles der Wahrheit entsprach, was Lurquin erzählt hatte,
  dann waren diese Steine nicht nur wert, in religiöser Manier
  verehrt zu werden.


  Dann würden sie dazu beitragen, das Reich von Tessal zu
  vergrößern, und vielleicht würde es irgendwann
  möglich sein, dem Reich seinen alten, schon mythisch zu
  nennenden Namen zurückzugeben. Die Bestimmer des Reiches
  würden das entscheiden. Bislang durfte niemand den alten
  Namen aussprechen, und er war nur noch wenigen Eingeweihten
  bekannt.


  Soray wußte ihn nicht, und seine früheren Versuche,
  den Namen herzuleiten, waren ohne Ergebnis geblieben. Inzwischen
  war der Tessaler alt genug geworden, um das Unsinnige seines
  damaligen Bemühens einzusehen.


  Seine Besatzung war vollständig. Vierundzwanzig Tessaler
  drängten sich in dem kleinen Schiff, das war das Vierfache
  der zugelassenen Zahl, denn der Schwere Erkunder konnte
  normalerweise nur sechs Mann Besatzung fassen. Für den
  Erkundungsflug nach Außen-AX-1200 war eine Ausnahme gemacht
  worden, die sich derart auswirkte, daß sich die Tessaler in
  die Zentrale drängten wie die fliegenden Fische von Roryn in
  einem handtaschengroßen Aquarium. Sie mußten sich
  strecken, um nicht zu einer Belastung für die Kameraden zu
  werden. Die Hälfte der Tessaler schlief ohnehin in
  unmittelbarer Nähe der Triebwerksbereiche, in ständiger
  Angst, daß von der gefährlichen Sekundärstrahlung
  doch einmal etwas durch die Dämmung dringen könnte.
  Jetzt, kurz vor dem Start, hingen sie in den
  Sicherheitsschlingen, die an der Wand der Schiffszentrale
  angebracht worden waren.


  »Sockel einfahren!« verkündete Soray.


  Ein Aufatmen ging durch die Mannschaft. Das Warten in
  unangenehmer Stellung belastete sie unnötig, und sie sehnten
  das Ende des Fluges herbei. Ein paar Stunden würden schon
  noch vergehen, bis sie die Enge der Erkunderdose verlassen
  konnten.


  »Eine Verbindung mit einem der Schiffe!« verlangte
  der Obmann. Derlag versuchte es. Aus Platzgründen und weil
  er als Hauptmann einen Sessel beanspruchen durfte, nahm er die
  Aufgaben des Funkers wahr. Der eigentliche Funker hing zwei Meter
  hinter ihm an der Wand.


  »Nichts«, meldete Derlag. Es kam keine Verbindung
  zustande. Soray erinnerte sich daran, daß die Fremden einen
  der Ihren gesucht hatten. Vermutlich hielt sich niemand in den
  Schiffen auf, oder die Besatzungen hatten etwas Wichtiges
  entdeckt. 1 Glückssteine?


  Der Obmann verwarf den Gedanken. Es gab nichts auf Orgro und
  im ganzen Cirgro-System, das noch hätte untersucht werden
  sollen.


  »Start!« ordnete er an.


  Der Schwere Erkunder hob ab und raste schräg in den
  Himmel hinein. Wie immer war er staubverhangen, die Sonne kaum zu
  erkennen. Die Ortung war beeinträchtigt, und die YOI 1
  machte, daß sie in eine Umlaufbahn kam. Sie umflog den
  Planeten zweimal entgegen seiner Rotationsbewegung, dann
  zündete Soray die Haupttriebwerke und führte das Schiff
  in den interplanetaren Raum hinein. Er steuerte mehrere der
  größeren Wrackansammlungen an, und er verschaffte der
  Besatzung dadurch Luft, daß er sie in Raumanzügen
  hinüberschickte, um nach Leichen, Hinweisen oder anderen
  Dingen zu suchen. Vor allem aber, um festzustellen, ob sich
  irgendwo an Bord ein brauchbarer Glücksstein befand.


  Zehn Einheiten tessalischer Zeitrechnung dauerte die Suche,
  dann kehrte die YOI 1 dem letzten Wrack den Rücken. Es waren
  keine Schiffbrüchigen gefunden worden und keine
  Glückssteine.


  Die Expedition war ein totaler Fehlschlag geworden.


  Dennoch gab der Obmann nicht den Befehl zum Heimflug. Er
  wartete noch immer, und er hoffte, daß die Warterei sich
  doch noch lohnen würde. Er konnte einen Namen nicht
  vergessen, mit dem sich für Tessal gewisse Hoffnungen
  verbanden.


  Goman-Largo.


   


  *


   


  »Ich bin glücklich«, sagte Anima. »Es
  ist mir doch noch gelungen!«


  Sie deutete auf den Bildschirm, der die kleine Medostation der
  STERNSCHNUPPE zeigte. Atlan ruhte auf einer Antigravliege. Er
  schlief. Er trug einen Slip und war ansonsten nackt. Sein
  Körper wies keinerlei Verwundung auf. Auf seiner Brust
  glänzte der Zellaktivator. Der Arkonide atmete
  gleichmäßig.


  »Niemand hat daran gezweifelt, junge Vardi«, sagte
  Goman-Largo. »Du hast deine Fähigkeiten wieder einmal
  eingesetzt, um jemanden zu retten. Du bist eine treue Orbiterin.
  Du hast Grund, dich zu freuen und die Niedergeschlagenheit
  endgültig abzulegen, die dich gefangenhielt.«


  Anima nickte schwach. Sie wandte sich Mrothyr zu, der noch
  immer in seinem Fesselfeld hing.


  »Dein Spiel ist aus«, rief sie. »Du bist
  nicht mehr der Freund Atlans, den dieser schätzte und dem er
  vertraute. Du bist ein Monstrum. Dein Anschlag ging schief, ein
  zweites Mal wirst du keine Gelegenheit erhalten.«


  »Ich bin unüberwindlich«, sagte der Zyrpher
  gefährlich leise. »Du kannst es nicht verhindern. Ich
  komme in diesem Fesselfeld ohne Nahrung und % ohne
  Luft aus. Sobald das Feld abgeschaltet wird, ist es aus mit euch.
  Atlan schläft, und du kannst mich auch nicht
  zurückhalten, Anima. EVOLOS Macht und Stärke ist keiner
  gewachsen!«


  Anima schloß die Augen und konzentrierte sich. Auch die
  Vigpanderin erstarrte, und ihre Sensoren glühten unter
  starker Konzentration auf. Minuten des Schweigens vergingen. Als
  sich die Vigpanderin mit ihrer fremdartig hohen Stimme meldete,
  da klang diese gehetzt.


  »Jetzt geht es«, schrillte sie. »Ich habe
  ein paar seiner Gedanken empfangen. Anima, er will sich selbst
  vernichten. Er denkt, daß die freigesetzte Energie
  ausreichen wird, das Feld zu zerstören und uns zu
  töten!«


  »STERNSCHNUPPE, läßt sich das Fesselfeld
  überladen, daß es Mrothyr tötet?« fragte
  Goman-Largo.


  »Ist möglich«, erwiderte das Schiff.
  »Mrothyr wird die Energie jedoch zum Teil absorbieren und
  für seine eigenen Zwecke umwandeln!«


  »Dann eben nicht!«


  Der Zyrpher hing noch immer in dem Feld. Äußerlich
  war ihm nicht anzusehen, daß er etwas plante. Nur seine
  Augen glühten in einem verzehrenden Feuer.


  Anima hatte Mitleid mit Mrothyr. Sie alle wußten,
  daß er nicht freiwillig zum Verräter geworden war.
  EVOLO hatte ihn rekrutiert, und EVOLOS Macht konnte ein
  gewöhnlicher Sterblicher nicht widerstehen.


  Wie hat er ihn konditioniert? fragte sich das Mädchen.
  Wie funktioniert das Prinzip, mit dem EVOLO Wesen in seine
  Abhängigkeit bringt?


  Sie dachte an den Erleuchteten, an Guray und an ’das,
  was sie über die jüngsten Vorgänge in Manam-Turu
  wußte. Sie dachte an Psikräfte und an die Macht, die
  sich in EVOLO potenzierte. Gegen EVOLO waren Vergalo und der
  Erleuchtete Schwächlinge gewesen.


  »Gleich passiert es!« schrie die Vigpanderin.
  »Rettet euch. Er wird uns in unsere Einzelteile zerlegen
  und neu zusammensetzen!«


  Anima achtete nicht auf die Worte. Seit ihrem Erfolg bei Atlan
  war ihr Selbstvertrauen gewachsen. Es hatte nur weniger Minuten
  bedurft, um sie innerlich zu stärken. Sie durchdrang mit
  ihren Sinnen das Fesselfeld, bis sie es nicht mehr spürte.
  Dafür empfand sie die Bedrohung, die von Mrothyr ausging. Er
  war eine lebende Bombe, die jeden Augenblick losgehen konnte.


  Nichts konnte den Zyrpher aufhalten, aber als Anima den Mund
  auftat, da besaßen ihre Worte eine lähmende
  Wirkung.


  »Tu es nicht, du Freiheitsheld deiner Heimat!«
  sagte sie. Mrothyr mochte es hören, aber noch deutlicher
  vielleicht verstand sein Geist es. Und dieser Geist war nicht auf
  eine bestimmte Stelle des Körpers konzentriert. Er war
  überall. Anima entdeckte die organischen Unterschiede und
  ihre psionische Ausstrahlung. Sie begriff, daß EVOLO den
  Zyrpher umstrukturiert hatte. Jede Faser dieses Körpers trug
  zum Bewußtsein bei. Mrothyr war ein Wesen, das aus vielen
  Einzelgedanken zusammengesetzt schien, die gemeinsam diesen
  tödlichen Befehl ergaben.


  Und niemand hatte etwas bemerkt. Mrothyr war der alte
  geblieben, sein Auftrag war erst in der Zeit aktiviert worden,
  als Atlan und Anima zusammengetroffen waren. Er sollte die beiden
  gefährlichsten Gegner EVOLOS aus dem Weg räumen und sie
  töten, damit sie EVOLOS Machtstreben nie wieder im Weg
  stehen würden.


  Mrothyr wußte, daß er sein Ziel nicht mehr
  erreichen konnte. Er hatte sich entschlossen, wenigstens einen
  Teil seines Auftrags zu erfüllen. EVOLO würde das nicht
  gelten lassen, deshalb war es auch egal, was aus dem Zyrpher
  wurde.


  Mrothyr handelte. Er gab den Befehl zur Selbstvernichtung. Ein
  psionischer Schock raste durch seinen Körper und warf Animas
  Spürfähigkeit zurück. Übergangslos wurde der
  Körper zu einer Bombe.


  Anima wußte es, und es blieben ihr nur noch
  Sekundenbruchteile für Gegenmaßnahmen. Goman-Largo und
  Neithadl-Off schwiegen. Sie wußten, daß jetzt alles
  von ihr abhing. Die beiden Gefährten bewegten sich nicht, um
  sie nicht unnötig abzulenken.


  Der Psischock zeigte der Vardi jedoch auch, worum es sich
  handelte. Sie erkannte die zwei Komponenten von Mrothyrs
  fremdartiger Struktur. Sie spürte das Wesen der
  Psi-Komponente auf und baute sie ohne Zögern um. Mrothyr
  stieß einen lauten Schrei aus und versuchte, seinen
  Körper zur Explosion zu bringen. Er schaffte es beinahe,
  aber da wich die psionische Kraft aus ihm, weil Anima sie
  abbaute. Die Psi-Komponente brach zusammen und erlosch. Mrothyrs
  Körper gab vorübergehend Wärme ab, die an
  tödliches Fieber grenzte. Die STERNSCHNUPPE maß es an
  und führte dem Fesselfeld kühle Luft zu. Sie lockerte
  das Feld, und der Körper des Zyrphers sank ein wenig in sich
  zusammen.


  »Ich sehe nicht mehr gut«, stammelte Mrothyr. Er
  reagierte auf das Verschwinden der hypervisuellen Komponente.


  Sein Körper begann Kügelchen abzusondern. Es waren
  die psionischen Teile EVOLOS, die ihrem Selbsterhaltungstrieb
  folgten und den wertlos gewordenen Körper verließen
  und von diesem auch abgestoßen wurden, da Mrothyr nicht
  mehr über eine Psi-Komponente verfügte.


  »Weiter!« sagte Goman-Largo aufmunternd. »Du
  schaffst es!«


  Anima öffnete die Augen und sah, daß die
  Kügelchen das Fesselfeld nicht verlassen konnten. Sie
  achtete nicht auf das ungläubige Gesicht, mit dem Mrothyr
  den Vorgang beobachtete. Sie kümmerte sich um die Dinger und
  wandelte die atomare Struktur um, ein Kügelchen nach dem
  anderen. Sie verloren ihre psionische Kraft und fielen als
  kleine, helle Murmeln aus dem Feld, Sie blieben am Boden liegen,
  und aus einer Wandklappe rollte ein Reinigungsroboter und saugte
  die Kügelchen auf. Es krachte, als sie in seinem Innern zu
  feinem Staub zermahlen wurden.


  »Orgro erhält ein wenig Zuwachs«,
  kommentierte der Tigganoi den Vorgang. »Der Planet wird
  sich über den Staub freuen.«


  Die STERNSCHNUPPE teilte mit, daß sie nicht
  beabsichtigte, den Staub aus dem Schiff zu blasen. Sie wollte ihn
  eingehend untersuchen und sich mit Anima über die Art der
  Umwandlung unterhalten.


  Der Modulmann stimmte dem zu. Vielleicht fanden sie
  etwas heraus, was sich gegen EVOLO verwenden ließ.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mrothyr. Der Zyrpher war
  endgültig in sich zusammengesackt. Er hatte das
  Bewußtsein verloren.


  »Er simuliert!« verkündete Neithadl-Off, aber
  niemand hörte auf sie. Chipol tippte sich lediglich gegen
  die Stirn, eine Geste, die er irgendwann Atlan abgeschaut
  hatte.


   


  *


   


  Zehn Stunden später verließen die beiden Schiffe
  den Planeten, auf dem sie nur deshalb gelandet waren, weil es sie
  interessiert hatte, wer in dem fremden Schiff steckte, das sie
  ENTE getauft hatten. Inzwischen beobachteten sie die Manöver
  der YOI 1 und gewannen den Eindruck, daß diese alles andere
  als eine Ente war. Beim Eindringen in das Cirgro-System war der
  Schwere Erkunder lediglich vorsichtig gewesen, und wer wollte es
  ihm verdenken. Die Tessaler hatten schließlich
  Informationen über die Glückssteine besessen und waren
  deshalb vorsichtig ans Werk gegangen.


  Die STERNSCHNUPPE gab pausenlos Werte über die YOI 1
  durch. Es war ersichtlich, daß die tessalische Technik
  weiter entwickelt war, als man auf den ersten Blick hin vermutet
  hatte.


  Atlan stand neben Anima, und die Vardi hielt seine Hand fest.
  Ihr Kopf lehnte an seinem Oberarm.


  »Eine Verbindung mit Soray!« verlangte der
  Arkonide.


  Augenblicke später tauchte das Gesicht des Obmanns auf
  dem Bildschirm auf.


  »Wir wollen uns endgültig verabschieden«,
  sagte Atlan. »Auch bei uns sind alle Probleme geklärt.
  Wir werden nach Aklard zurückkehren!«


  »Alle?« fragte der Tessaler vorsichtig. »Ich
  meine, beide Schiffe?«


  Der Arkonide blickte auf einen Monitor, auf dem Goman-Largo
  und Neithadl-Off in der STERNENSEGLER zu sehen waren.


  »Wenn es möglich ist, dann nicht alle«,
  blendete sich der Modulmann in das Gespräch ein. »Der
  Tempel und der Heilige Stein sind wichtige Anhaltspunkte auf
  meiner Suche.«


  Atlan nickte. Er kannte das einzige Ziel dieses Wesens, das
  sich als Absolventen der Zeitschule bezeichnete.


  »Einverstanden!« Er wandte sich an Anima.


  »Es ist nicht gut, wenn meine Orbiterin nach so kurzer
  Zeit wieder von mir getrennt wird«, sagte er sanft.
  »Ich muß mich bei dir bedanken, denn du hast mein
  Leben gerettet. Mit Hilfe des Zellaktivators allein hätte
  ich es nicht geschafft. Betrachte es als besonderes Zeichen des
  Vertrauens und der Anerkennung, wenn ich dich mit dem Tigganoi
  und der Vigpanderin nach Tessal sende!«


  Anima wurde traurig. Schließlich aber willigte sie ein.
  Sie war froh, ihrem Ritter wenigstens in dieser gefährlichen
  Situation geholfen zu haben. Nicht nur ihm, sondern auch
  Mrothyr.


  Sie wechselte in die STERNENSEGLER über, und der Arkonide
  überspielte die Koordinaten Aklards in POSIMOLS Speicher. Er
  wandte sich an Soray. Es war Zeit, die Tessaler vor den Hyptons
  und Ligriden zu warnen. Sie hatten bis zu diesem Zeitpunkt nicht
  mit ihnen zu tun gehabt. Auf die Warnungen reagierte der Obmann
  gelassen. Die Tessaler wähnten sich hinreichend
  gerüstet, um es mit jedem Gegner aufnehmen zu
  können.


  Damit war Atlans Interesse an diesem Volk bereits erwacht.


  Nicht wieder Spekulationen, warnte der Extrasinn.
  Die Krelquotten sollten dir eine Lehre sein!


  Mit diesem Volk waren sie buchstäblich auf die Nase
  gefallen. Es war ziemlich aussichtslos, sich weiter um sie zu
  bemühen. Zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht. Bis
  dahin mochten die Umstände andere geworden sein.


  »Auf Wiedersehen, Anima«, rief Atlan, als Soray
  sich ausgeblendet hatte. Der Schwere Erkunder zog eine Schleife
  und ritt auf einem blauen Feuerstrahl zum Rand des
  Cirgro-Systems, wo er übergangslos verschwand.


  »Bis bald, mein Ritter«, sagte die Orbiterin, und
  der Arkonide dachte, daß er sich bereits daran gewöhnt
  hatte, daß sie ihn als Ritter bezeichnete. Für sie war
  er der legitime Nachfolger Hartmanns vom Silberstern.


  Die Bildverbindung erlosch, denn die STERNENSEGLER hatte den
  Normalraum ebenfalls verlassen und war dem tessalischen Schiff
  gefolgt.


  Atlan sah Chipol an.


  »Wolltest du etwas sagen?« fragte er.


  Chipol deutete zum Antigraveinstieg.


  »Mrothyr kommt!« sagte er leise.
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  Der Zyrpher stand da wie ein Häufchen Elend. Er hatte
  sich in einem Heilschlaf befunden, der sein Bewußtsein
  einigermaßen regeneriert hatte. Er war betroffen und
  fassungslos und wußte doch jede Einzelheit über die
  Vorgänge. Er konnte es nicht verwinden, daß er es
  gewesen war, der beinahe den Tod zweier Freunde verschuldet
  hätte.


  »Es fällt mir leicht, Abschied zu nehmen«,
  gestand er. Er wich Atlans Blick aus. »Ich bitte dich, mich
  zunächst nach Zyrph zu bringen. Ich werde die STERNSCHNUPPE
  verlassen und mich zurückziehen. Ich bin ein Risikofaktor
  für dich, und es ist besser, wenn ich aus deiner Nähe
  verschwinde!«


  Atlan schlug dem Freund auf die Schulter, daß es
  krachte.


  »Das denkst du dir so«, rief er aus. »Du
  bist unverschuldet in diese Lage gekommen. Gegen EVOLO ist kein
  Kraut gewachsen. Dieses Wesen wird bald erkennen, daß es
  aber ein paar Leute gibt, die ihm die Stirn bieten. Du darfst mir
  jetzt nicht die Unterstützung versagen, Mrothyr. Du bist ein
  treuer und wertvoller Gefährte. Du kannst nichts dafür,
  daß es so gekommen ist. Ich bitte dich, mich nicht zu
  verlassen!«


  »Also gut«, seufzte der Zyrpher. »Wenn du
  meinst. Eigentlich bin ich ganz froh, und
  Zyrph…«


  »Was ist mit Zyrph?« wollte Chipol wissen.


  Mrothyr gab keine Antwort. Er wirkte zwar erleichtert, aber es
  würde sicher noch geraume Zeit dauern, bis er den Schock
  überwunden hatte. Atlan machte ihm klar, daß es nicht
  der letzte Anschlag EVOLOS auf ihn und Anima bleiben würde.
  Er brauchte Mrothyrs Hilfe und Unterstützung in diesem Kampf
  um das Wohlergehen Manam-Turus und anderer Galaxien.


  »Kurs auf Aklard!« sagte er zu dem Schiff, und die
  STERNSCHNUPPE machte sich auf den Weg zum Ausgangspunkt der
  Expedition nach Cirgro.


  ENDE


  



  Schauplatz des nächsten Atlan-Bandes ist Rawanor, ein
  von »normalen«, also nicht mutierten
  Daila bevölkerter Planet.


  Die dünn besiedelte Welt mit ihren friedlichen, in
  Harmonie mit der Natur lebenden Bewohnern beginnt jedoch eines
  Tages scheinbar ohne jeden Anlaß plötzlich
  verrückt zu spielen – Rawanor wird der entfesselte
  Planet…


  DER ENTFESSELTE PLANET – unter diesem Titel erscheint
  auch der nächste Atlan-Band. Der Roman wurde von Peter
  Terrid geschrieben.
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